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Über das Buch

»Rüttle uns auf, oh Herr, wenn wir zu selbstgefällig sind, wenn unsere Träume wahr geworden sind, weil wir zu bescheiden geträumt haben.«

Francis Drake


London 1560: Als Spionin der Krone fällt Eleanor of Waringham im Konflikt zwischen der protestantischen Königin Elizabeth I. und der katholischen Schottin Mary Stewart eine gefährliche Aufgabe zu. Ihre Nähe zur Königin schafft Neider, und als Eleanor sich in den geheimnisvollen König der Diebe verliebt, macht sie sich angreifbar. Unterdessen schleicht sich ihr fünfzehnjährige Bruder Isaac als blinder Passagier auf ein Schiff. Nach seiner Entdeckung wird er als Sklave an spanische Pflanzer verkauft. Erst nach zwei Jahren kommt Isaac wieder frei – unter der Bedingung, dass er in den Dienst des Freibeuters John Hawkins tritt. Zu spät merkt Isaac, dass Hawkins sich als Sklavenhändler betätigt – und dass sein Weg noch lange nicht zurück nach England führt …


		
Über die Autorin

Rebecca Gablé studierte Literaturwissenschaft, Sprachgeschichte und Mediävistik in Düsseldorf, wo sie anschließend als Dozentin für mittelalterliche englische Literatur tätig war. Heute arbeitet sie als freie Autorin und lebt mit ihrem Mann am Niederrhein und auf Mallorca. Ihre historischen Romane und ihr Buch zur Geschichte des englischen Mittelalters wurden allesamt Bestseller und in viele Sprachen übersetzt. DER PALAST DER MEERE ist ihr fünfter Roman um das Schicksal der Familie Waringham, die bei Historienfans mittlerweile Kultstatus genießt.
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			Im Gedenken an Stefan Lübbe

			Like as the waves make towards the pebbled shore,

			So do our minutes hasten to their end.

			Each changing place with that which goes before,

			In sequent toil all forwards do contend.

			William Shakespeare

		

	
		
			DRAMATIS PERSONAE

			Es folgt eine Aufstellung der wichtigsten Figuren, wobei die historischen Personen mit einem * gekennzeichnet sind.

			Waringham

			Isaac of Waringham

			Eleanor of Waringham, seine ältere Schwester, das »Auge der Königin«

			Isabella of Waringham, seine jüngere Schwester

			Francis, Earl of Waringham, sein älterer Bruder

			Millicent Howard, Francis’ Gemahlin

			Lappidot, Adah und Zillah, ihre Kinder

			Abigail Wheeler, eine büchersüchtige Magd

			John Harrison, ein entfernter Cousin und Arzt in London

			Marian Edmundson, noch ein entfernter Cousin, Abenteurer zur See

			Hof und Adel

			Elizabeth I. *, Königin von England

			Robert »Robin« Dudley*, Earl of Leicester

			William Cecil*, Secretary of State, Baron Burghley

			Katherine Knollys*, offiziell Elizabeths Cousine, wahrscheinlich aber ihre Halbschwester, Hofdame

			Francis Knollys*, ihr Gemahl

			Laetitia »Lettice« Knollys*, ihre Tochter

			Henry Carey*, Baron Hunsdon, Lady Katherines Bruder

			Lady Mary Sidney*, Robin Dudleys Schwester, Hofdame

			Katherine Grey*, Elizabeths Cousine, eine gefallene Hofdame

			Burchard Kranich*, alias Doktor Burcot, Alchemist, Betrüger und Heiler

			Thomas Tallis*, Musiker der Chapel Royal und Papist

			Francis Walsingham*, Diplomat, Meisterspion, Secretary of State

			Mahalath of Helmsby, eine papistische Hofdame

			Jeremy und Jethro Andrews, Gentlemen Pensioners und Eleanors Schatten

			Richard Topcliffe*, ein Ungeheuer

			Sir Amyas Paulet*, Diplomat und Verwahrer der schottischen Königin

			Sir Walter Raleigh*, Favorit der Königin, Soldat, Entdecker und Poet

			Gilbert Gifford*, Doppelagent

			Anthony Babington*, Verschwörer und potenzieller Königinnenmörder

			John Ballard*, Jesuit und Mitverschwörer

			Londoner Unterwelt

			Gabriel Durham, der König der Diebe

			Lewis Draper, sein Bruder

			Rosalin Durham, ihre Mutter

			Ben Ruby, »der Totengräber«, Gabriels Statthalter

			Lancelot, Meister der »Seven Sisters«

			Andrew Basset, Meister der »Merry Minstrels«

			Ned Willcox, Meister der »Red Slayers«

			Schotten

			Mary Stewart*, Königin von Schottland

			Henry Stewart*, Lord Darnley, ihr 2. Gemahl

			James Hepburn*, Earl of Bothwell, ihr 3. Gemahl

			Sir Graham Douglas, ein Highlander

			Seefahrer und Piraten

			John Hawkins*, Freibeuter, Treasurer der Admiralität

			Francis Drake*, sein Cousin, Freibeuter und Weltumsegler

			Robert Barrett*, Kommandant der Jesus of Lübeck

			William Boroughs*, Kommandant der Golden Lion

			Charles Howard of Eppingham*, Lord High Admiral

			Martin Frobisher*, Freibeuter und Vizeadmiral

			Spanier

			Álvaro de la Quadra*, Bischof von Aquila, der spanische Gesandte am englischen Hof

			Pedro Soler*, Zuckerpflanzer auf Teneriffa

			Padre Pedro Soler*, sein Sohn

			Fernando, sein weniger heiliger Sohn

			Clara, seine Tochter

			Tomás, ein Guanche, der eigentlich Arafo heißt und auch gar kein Spanier ist

			Miguel de Castellanos*, Kommandant von Rio de la Hacha

			Martín Enríquez de Almanza*, Vizekönig von Neuspanien

			Baltasar de Escobar, Zuckerpflanzer und Goldschmuggler

			José de Velasco, korrupter Gouverneur von Panamá

			Alejandro Farnesio*, Herzog von Parma, Gouverneur der Spanischen Niederlande

			Alonso Pérez de Guzmán*, Herzog von Medina Sidonia, Kommandant der spanischen Armada
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			ERSTER TEIL
1560–1563

			»Einer Frau die Regentschaft, Souveränität oder Herrschaft über ein Reich, eine Nation oder eine Stadt anzuvertrauen ist wider die Natur, anmaßend gegen Gott, ein Verstoß gegen seinen offenbarten Willen und seine Gebote, und schließlich ist es eine Untergrabung jeder guten Ordnung und Gerechtigkeit.«

			John Knox: Der erste Trompetenstoß wider die abscheuliche Herrschaft der Frauen (1558)

		

	
		
			London, März 1560

			[image: Vignette]»Das Eisen ist heiß«, sagte der Constable, und das Funkeln in den Augen verriet seine freudige Erwartung.

			»Hier ist ein Mann, der seine wahre Bestimmung gefunden hat«, murmelte Isaac.

			»Halt lieber die Klappe«, warnte die Marktfrau, die in der dicht gedrängten Menge neben ihm stand.

			Der Constable legte die Hand um den hölzernen Griff des langen Brandeisens, das in einem Kohlebecken zu seiner Linken lag, hob es hoch und zeigte den Zuschauern das rot glühende »M«. Ein beifälliges Raunen ging durch die Menge.

			Die junge Frau am Pranger fing an zu schluchzen. Sie stand in unwürdiger Haltung leicht vorgebeugt, Hals und Handgelenke steckten in den dafür vorgesehenen Löchern. Ihr ohnehin schmuddeliges Kleid war mit Flecken übersät, wo die Dreckfladen und sonstigen Wurfgeschosse der Umstehenden sie getroffen hatten, die vornehmlich auf ihr schmales Hinterteil gezielt zu haben schienen.

			Der Constable trat vor die arme Sünderin und strich ihr mit der linken Hand das Haar zurück; es wirkte geradezu zärtlich. Sie hatte die Augen zugekniffen, und so sah sie nicht, wie er das Eisen hob. Ohne jedes Zögern und zielsicher drückte er es ihr mitten auf die Stirn. Das glühende Eisen zischte auf der Haut, ein dunkler Rauchkringel stieg auf, und die Verurteilte stieß einen langgezogenen Schrei aus.

			Die Schaulustigen applaudierten und johlten – weil der Gerechtigkeit Genüge getan war oder weil sie sich gut unterhalten fühlten, Isaac wusste es nicht.

			»Das war’s. Deine zwei Stunden sind um, Mädchen«, sagte der Constable und zwickte sie augenzwinkernd in die linke Brust, ehe er den Bolzen zurückzog und die schwere hölzerne Zwinge aufklappte. »Und jetzt hör schon auf zu flennen. Wir hätten dir auch ein Ohr abschneiden können. Verdient hättest du’s allemal.«

			Die Leute von Cheapside begannen, sich zu zerstreuen und kehrten zu ihren Marktständen, Läden und Werkstätten zurück.

			Nur die junge Frau am Pranger rührte sich nicht.

			»Was ist?«, schnauzte der Constable. »Willst du noch ein Stündchen länger bleiben?«

			Sie richtete sich langsam auf, presste den Handrücken vor den Mund, um ihr Schluchzen zu unterdrücken, und torkelte nach links, gefährlich nah an den Rand der erhöhten Plattform.

			Isaac stieg die fünf Stufen hinauf und nahm ihren Ellbogen. »Komm, Sarah.«

			Ruckartig drehte sie den Kopf weg, damit er ihr Brandmal nicht sah. »Mir ist so schlecht …«, flüsterte sie.

			»Das wird wieder«, entgegnete er und gab sich Mühe, unbekümmert zu klingen. »Jetzt lass uns erst einmal von hier verschwinden.«

			»Ihr solltet Euch nicht mit so einer abgeben«, belehrte der Constable ihn streng. »Was hat ein feiner junger Gentleman wie Ihr mit einem durchtriebenen Luder wie der da zu schaffen?«

			»Sie ist meine Braut«, gab Isaac zurück. »Wir wurden einander versprochen, ehe ihr Vater Opfer einer papistischen Verschwörung wurde und verarmte, sodass sie sich als Küchenmagd verdingen musste.«

			Es war gelogen, aber der Constable starrte ihn verdattert an und kam gar nicht auf die Idee, diese wilde Geschichte anzuzweifeln. Isaac war ein hervorragender Lügner. Es war nichts, worauf er sonderlich stolz war, aber in einer Stadt wie dieser hatte eine solche Gabe durchaus ihre Vorzüge.

			Mit einem Kopfschütteln wandte der Ordnungshüter sich ab, winkte seine beiden Büttel herbei und bedeutete ihnen, Kohlebecken und Brandeisen wegzutragen.

			Sarah zitterte am ganzen Leib. Das war der Schock, nahm Isaac an. Oder womöglich auch die Kälte. Die Märzsonne, die fahl durch dünne Schleierwolken schien, hatte noch nicht viel Kraft. Falls Sarah vor ihrer Bestrafung Schuhe und Mantel besessen hatte, waren sie im Gefängnis abhandengekommen. Das dünne Kleid war kein ausreichender Schutz gegen den ruppigen Wind, der zwischen den dicht gedrängten Häusern auf der West Cheap entlangwehte.

			Aber Isaac hatte seinen eigenen Umhang zu Hause vergessen wie so oft und konnte ihr deshalb nur seinen Arm anbieten. Das Mädchen stützte sich darauf und ließ sich von der Plattform helfen, das Gesicht immer noch abgewandt.

			Sie gingen ein Stück die belebte Straße entlang, wo die Marktweiber, Krämersfrauen und Dienstmägde, die ihre Einkäufe erledigten, dem seltsamen Paar mit finsteren Blicken folgten oder sogar die Faust schüttelten. Dann bogen Isaac und Sarah in die Bread Street ein. Hier wurden die Häuser allmählich größer und vornehmer, und es herrschte weniger Betrieb.

			An der Kirchhofmauer von All Hallows hielt Sarah an, ließ Isaac los und lehnte sich an das schmiedeeiserne Tor. »Wo willst du mich hinbringen?«, fragte sie. Ihre Stimme klang dünn.

			»Keine Ahnung«, gestand er achselzuckend. »Erst mal nur weg von dort.« Er schaute sie an. Jetzt hielt sie den Kopf gesenkt, aber er konnte das rot glänzende Zeichen auf ihrer Stirn trotzdem sehen. Jeder konnte es sehen – das war ja der Sinn der Sache. »Wo … kannst du denn hin?«

			»Nirgends.«

			Er lehnte sich neben ihr an die hüfthohe Mauer. »Was hast du angestellt?«

			Sie brauchte ein Weilchen, ehe sie es fertigbrachte, ihm zu antworten. »Ich … ich hab die Audleys vergiftet. Meine Herrschaft.«

			Er zog scharf die Luft durch die Zähne. »Süßer Jesus … Dafür hätten sie dich auch in siedendem Öl kochen können.«

			»Die Audleys sind aber doch nicht gestorben.«

			»Trotzdem.«

			»Ja, ich weiß.« Sie schwieg einen Moment. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme bitter: »Ich wollte sie gar nicht umbringen. Sie sollten sich nur mal ein paar Tage so richtig elend fühlen. So wie ich und alle anderen, die für sie schuften müssen.«

			»Und? Hat es geklappt?« Isaac konnte ein Grinsen nicht ganz unterdrücken.

			Sarah nickte. »Aber das war nicht wert, mein Leben zu ruinieren. Ich hätte nie gedacht, dass sie mir auf die Schliche kommen. Vermutlich hat einer der anderen Dienstboten mich beobachtet und dann angeschwärzt. Der Kammerdiener, schätze ich. Und jetzt … jetzt weiß ich überhaupt nicht, was aus mir werden soll, Isaac.«

			Mit einem Mal überwand sie ihre Scham und hob den Kopf. Das Brandmal auf der Stirn sprang ihn regelrecht an. Es würde natürlich verheilen und verblassen. Aber keine Haube würde es jemals vollständig verdecken, dafür war es zu groß. Von heute an würde jeder, der Sarah sah, auf den ersten Blick wissen, dass sie irgendetwas Abscheuliches ausgefressen hatte, denn das »M« stand für »Missetäter«. Sie würde nie wieder anständige Arbeit finden, egal, wohin sie ging.

			Isaac griff nach seiner Börse. Sie war beklagenswert leicht, doch als er den Inhalt in die Linke schüttete, sah er, dass es immerhin fast zwei Schilling waren, die er bei sich trug. Er nahm Sarahs schwielige Hand. Ihre Nägel waren ganz abgekaut. Das hatte sie als kleines Mädchen schon gemacht, als sie in die Krippe gekommen war, erinnerte er sich. Ein Waisenkind von Königin Marys Gnaden …

			Isaac ließ die Pennys in ihre Hand klimpern. »Hier.«

			»Das kann ich nicht annehmen«, protestierte sie halbherzig, während ihre Faust sich schon um die Münzen schloss.

			Er winkte ab. »Schon gut. Morgen ist Sonnabend, da verdiene ich immer gut.«

			»Womit?«, fragte sie.

			»Beim Pferderennen in Mile End.«

			»Du wettest?« Ihr missfälliger Tonfall war schon irgendwie drollig, so in Kombination mit dem Brandmal auf der Stirn, aber er nahm Abstand davon, sie darauf hinzuweisen.

			Er schüttelte den Kopf. »Ich reite. Die Londoner Gentlemen lassen es sich etwas kosten, wenn ihre Gäule ein Rennen gewinnen.« Er verschwieg, dass er seinen Lohn gelegentlich gleich wieder verlor – beim Hahnenkampf oder bei der Bärenhatz, auf die er leidenschaftlich wettete.

			Sie waren an der Einmündung zur Thames Street angelangt, wo wie üblich ein hektisches Durcheinander herrschte: Fuhrwerke, Reiter, Kutschen und Fußgänger drängten sich auf der Straße in beide Richtungen, und da nie irgendwer Platz machte, waren alle sich gegenseitig im Weg. Ein jeder war in Eile, doch viele fanden einen Moment Zeit, um die junge Küchenmagd mit dem frischen Brandmal auf der Stirn zu begaffen. Zwei Handwerksburschen in Lederschürzen spuckten auf die Straße, kaum dass sie sie passiert hatten.

			Sarah war stehengeblieben und starrte furchtsam auf das Gewimmel, so als sei sie erst gestern vom Lande gekommen und nicht in Sichtweite von St. Paul aufgewachsen.

			»Isaac, was … was soll ich nur tun?« Sie war bleich, ihr vormals hübsches Gesicht wirkte eigentümlich starr, und sie sah aus, als hätte sie die Zähne zusammengebissen. Sicher schmerzte die Brandwunde höllisch. Doch was ihr vor allem zu schaffen machte, war die Furcht. »Es wird bald dunkel. Ich … ich weiß nicht, wo ich hin soll.«

			Isaac schämte sich ein wenig dafür, dass er ein Zuhause hatte, wohin er gehen konnte, ganz gleich, was er angestellt hatte. Das Willkommen dort war vielleicht nicht immer besonders herzlich, doch die Tür stand ihm stets offen. Und er wusste, was für ein Luxus das war. »Kennst du das Savoy?«, fragte er.

			»Du meinst die Ruine draußen vor der Stadt? Wo die Beutelschneider und Straßenräuber und solches Gesindel hausen?«

			»Hauptsächlich Bettler«, widersprach er. »Vielleicht auch ein paar Langfinger und Huren, aber sie sind harmlos. Es gibt schlimmere Orte, wo du landen könntest.«

			»Weil ich jetzt selbst zum Gesindel zähle«, sagte sie leise. Es klang fassungslos.

			Er hob kurz die Schultern und nickte. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, die Tatsache blieb, dass sie ihrer Herrschaft Gift ins Essen gemischt hatte. Er wusste, dass das Leben Sarah immer ziemlich herumgestoßen hatte. Aber das ging vielen so, ganz besonders in dieser Stadt. Nicht alle nahmen das indes zum Vorwand, das Gesetz zu brechen. Wer es tat, musste sich über sein Risiko im Klaren sein.

			»Im Savoy gibt es einen Kerl mit einem Holzbein. Er ist ein Schwindler, verstehst du. Er bindet sich das gesunde Bein hoch und schnallt sein Holzbein an, um beim Betteln mehr Mitgefühl zu wecken. Darum nennen sie ihn Harry Dreibein. Geh zu ihm und bestell ihm einen Gruß von mir. Er wird dir weiterhelfen.«

			»Woher kennst du solche Leute nur?«, fragte Sarah.

			»Das willst du nicht wissen«, erwiderte er lächelnd, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Viel Glück, Sarah.«

			Es dämmerte schon, als er die stattliche Kaufmannsvilla an der Ropery erreichte, und das Tor war verschlossen. Isaac klopfte vernehmlich an die Pforte, die in den rechten der beiden Flügel eingelassen war, und nach wenigen Augenblicken öffnete ihm der Diener, der die Pförtnerkate bewohnte.

			»Danke, Hugh.« Isaac trat über die Schwelle.

			Hugh nickte, biss von der Fleischpastete ab, die er in der Hand hielt, und bemerkte kauend: »Wo wart Ihr denn nur wieder? Euer Onkel ist in Sorge.«

			»Oh, wunderbar«, murmelte Isaac vor sich hin. Er wusste, ›Euer Onkel ist in Sorge‹ war Hughs Ausdruck für ›Du steckst in Schwierigkeiten‹. »Wieso ist er nicht im Gildehaus oder beim Lord Mayor oder wo immer die Aldermen sich sonst treffen, um die Geschicke der Stadt zu lenken?«

			»Woher soll ich das wissen?«, gab Hugh achselzuckend zurück. »Alles, was ich Euch sagen kann, ist, dass heute Mittag ein Bote aus Waringham gekommen ist, und kurz darauf schickte Euer Onkel ein paar Leute aus, Euch zu suchen. Ohne Erfolg, natürlich, weil Ihr wieder einmal nicht dort wart, wo Ihr sein solltet.«

			Isaac antwortete nicht. Waringham. Nichts vermochte ihm so abrupt Bauchschmerzen zu verursachen wie dieser Name. Ein Bote. Und eine Suchmannschaft. Einen Moment lang konnte er sich nicht rühren, dann wandte er den Kopf und schaute zum Tor.

			Doch Hugh hatte die Pforte verschlossen und befestigte den Schlüssel mit einer vielsagenden Geste am Gürtel. »Denkt nicht mal dran«, knurrte er.

			Isaac zwang seine Füße, sich zu bewegen, ließ Hugh grußlos stehen und wandte sich nach rechts, wo das vornehme Wohnhaus seines Onkels stand. Warmes Licht fiel aus den Fenstern der Halle, flackerte dann und wann, als zwinkere es ihm zu. Es tat anheimelnd, dieses Licht, aber er wusste, es lockte ihn in irgendeine Katastrophe.

			Wütend stieß er die unverschlossene Haustür mit der flachen Hand auf und stieg die Treppe zur Halle hinauf. Beinah beeilte er sich, weil er es hinter sich bringen wollte.

			Durch die offene Tür trat er in den hell erleuchteten Raum mit den weinroten Seidentapeten. Seine Tante und sein Onkel saßen mit ihrem Sohn und einem Fremden am Tisch, aber ehe Isaac sie begrüßen konnte, löste sich etwas wie eine Kanonenkugel in einem grünen Kleid vom Fenstersitz und flog auf ihn zu, und im nächsten Moment klammerten sich zwei Arme um seinen Hals. »Isaac …« Es war ein tonloses Flüstern. »Gott sei Dank.«

			»Isabella.« Er strich seiner Schwester ein wenig unbeholfen über den Rücken und drückte die Lippen auf ihren dunklen Schopf. Sie rührte sich nicht, lockerte auch ihren Klammergriff nicht. Ihr Gesicht war an seinem Hals vergraben, und er fühlte eine warme Nässe. Er hielt seine Schwester fest und kniff einen Moment die Augen zu. Isabella war der einzige Mensch auf der Welt, den Isaac vorbehaltlos liebte. Bei allen anderen hatte er oft Zweifel. Weil sie es nicht verdienten oder weil so schöne Gefühle nicht gerade seine starke Seite waren. Aber seine kleine Schwester liebte er unerschütterlich, bedingungslos und abgöttisch, und wenn sie traurig war oder gar weinte, wankte die Erde unter seinen Füßen.

			»Was ist passiert?«

			»Vielleicht hättest du die Güte, dich zu uns zu gesellen, Isaac, wo Gott schon ein Wunder gewirkt und dich nach Hause geführt hat«, lud sein Onkel Philipp ihn ein. Es war der übliche, schneidende Tonfall, diese »Was habe ich nur verbrochen, dass ich mit dir geschlagen bin«-Stimme, doch heute klang sie seltsam matt.

			Isaac befreite sich behutsam aus Isabellas Umklammerung und sah ihr in die kornblumenblauen Augen. Er nahm ihre Hand und führte sie zum Tisch. Seine Tante Laura saß neben ihrem Gemahl auf einem der Brokatsessel, kerzengerade und elegant – die perfekte Dame in jeder Lebenslage. Aber auch ihre Augen waren gerötet, so als hätte sie geweint. Und von dem Ausdruck, mit dem sie ihn anschaute, wurde ihm sterbenselend: liebevoll und … mitfühlend.

			Ihr Sohn Cecil saß ihr gegenüber und wünschte sich offenbar meilenweit fort, und der Mann neben ihm, den Isaac zuerst nicht erkannt hatte, war der Sohn des Stewards von Waringham.

			»Jasper …«

			»Isaac.«

			»Also?« Isaac setzte sich neben ihn und zog Isabella auf den freien Stuhl an seiner Seite, weil er sie in seiner Nähe haben wollte.

			Einen furchtbaren Moment lang sprach niemand. So als hätten sie sich alle verschworen, ihn weiter auf die Folter zu spannen.

			Dann rührte sich Jasper und sagte: »In Waringham sind die Pocken ausgebrochen. Dein Neffe Lappidot ist krank. Er … Womöglich kommt er durch, es ist noch zu früh, um sicher zu sein. Aber … er hat sein Augenlicht verloren.« Jasper hatte offensichtlich Mühe, so ruhig und nüchtern fortzufahren, wie er begonnen hatte.

			Isaac wollte schlucken und konnte nicht. Blind. Lappidot war sechs Jahre alt. Und blind.

			Jasper sah ihm ins Gesicht. »Dein Bruder sagt, du musst nach Hause kommen.«

			Das war das Letzte, wirklich das Allerletzte auf der Welt, was Isaac wollte. Mein Zuhause ist hier, hätte er einwenden können, aber er wusste, es würde nichts nützen.

			»Was könnte ich denn tun?«, fragte er – eine erbärmliche Abwehr.

			»Etwas völlig Neues, Isaac«, gab sein Onkel zurück, verschränkte die beringten Finger auf dem Tisch und beugte sich leicht vor. »Etwas, womit du noch keinerlei Erfahrung hast: Du könntest Verantwortung übernehmen und die Belange deiner Familie ausnahmsweise einmal über deine Wünsche stellen.«

			»Ja, das klingt großartig, Sir«, konterte Isaac. »Ich wette, ich wäre eine richtig große Hilfe. Wer weiß, vielleicht kann Lappidot ja wieder sehen, wenn ich ihm die Hand auflege.«

			»Du gottloses Schandmaul, wenn du …«, fuhr Master Durham auf, doch seine Gemahlin unterbrach ihn:

			»Philipp, bitte. Es ist niemandem damit gedient, wenn ihr wieder streitet.«

			Der mächtige Kaufherr mäßigte sich. Es kostete ihn sichtlich Mühe, aber es gab praktisch nichts, was er seiner Frau abschlug. Das hieß indes nicht, dass er schon fertig mit seinem missratenen Neffen war: »Wo hast du wieder gesteckt?«

			»Gott, muss das wirklich jetzt sein?«, gab Isaac zurück, wandte sich an den Boten aus Waringham und fragte: »Wer ist sonst noch krank? Ist es schlimm?«

			Jasper Pembroke nickte. »Bislang niemand sonst von eurer Familie. Meine Eltern und Geschwister sind auch noch gesund, aber meinen Onkel, den Stallmeister, hat es erwischt. Im Gestüt ist es am schlimmsten.«

			Master Durham erhob sich. »Isaac, ich rede mit dir. Würdest du mich gütigst nicht ignorieren wie eine vorlaute Dienstmagd?«

			Unwillig sah der junge Mann ihn wieder an. »Sir.« Er dachte nicht daran, sich zu entschuldigen.

			»Ich wähnte dich in der Krippe.«

			»Ich war auch dort, aber …«

			»Deine Ausreden interessieren mich nicht«, fiel sein Onkel ihm ins Wort. Das machte er gern, war aber jedes Mal empört, wenn Isaac es tat. »Lass mich dich daran erinnern, wie es war, mein Junge: Du hast in der Nacht vor Aschermittwoch an der Bankside – wo du überhaupt nichts verloren hattest – eine Wirtshausschlägerei angezettelt und bist wegen Ruhestörung und ungebührlichen Betragens vor dem Richter gelandet. Ich unbelehrbarer Tor habe dein Bußgeld bezahlt – nicht zum ersten Mal –, und du hast eingewilligt, während der Fastenzeit in der Krippe zu arbeiten, um mich zu entschädigen. Weißt du überhaupt, was ein Ehrenwort ist? Bist du in der Lage, zu begreifen, was es bedeutet?«

			Isaac spürte seine Wangen heiß werden, und auch ihn hielt es nicht mehr auf seinem Platz. Mit einem unangenehm lauten Schaben fuhr sein Stuhl zurück, als er aufsprang. »Ich war dort!«, wiederholte er wütend.

			Es war eine Buße, die ihm vergleichsweise wenig ausmachte, denn er war gern in der Krippe. Sie war ein Waisenhaus an der Old Fish Street, das sein Vater, sein Onkel und einige andere Gönner gemeinsam gestiftet hatten, lange vor Isaacs Geburt, als der alte König Henry die Klöster dichtgemacht hatte und die Armen, Kranken und Waisen nicht mehr wussten, wohin sie sich wenden sollten. Die Krippe nahm elternlose Straßenkinder auf und behielt sie, bis sie alt genug waren, um für sich selbst zu sorgen. Weil es dort kein Gesinde gab, aber Vieh gehalten und ein großer Gemüsegarten bestellt wurde, war jede Hilfe willkommen, und Isaac hatte keine Angst davor, sich die Hände schmutzig zu machen.

			»Ich weiß, was ein Ehrenwort bedeutet, Sir. So wie ich weiß, dass du diese Geschichte hier ausbreitest, um mich vor meiner Schwester und vor Jasper zu beschämen. Nur zu, tu das, wenn es dich erleichtert. Aber ich habe mein Wort nicht gebrochen. Die Köchin schickte mich auf den Markt nach Cheapside, um Speck und Zwiebeln zu kaufen, und dort stand Sarah Cooper am Pranger und wurde gebrandmarkt.«

			»Sarah Cooper?«, fragte seine Tante verständnislos. »Wer ist das?«

			»Sie war drei, vier Jahre in der Krippe«, erklärte ihr Sohn. »Ihr Vater wurde in Smithfield verbrannt, ihre Mutter war vorher schon gestorben. Darum kam sie zu uns.«

			Auch Cecil schaute gelegentlich in der Krippe vorbei; oft genug zumindest, um deren Bewohner zu kennen. Anders als Isaac ging er jedoch nicht hin, um die Ställe auszumisten, sondern um die Bücher zu führen.

			»Ich … konnte nicht einfach verschwinden, als ginge mich das nichts an«, versuchte Isaac zu erklären.

			»Wieso nicht?«, fragte Master Durham. »Es ging dich in der Tat nichts an. Wenn die Kinder die Krippe verlassen, sind wir nicht länger für sie verantwortlich.«

			»Aber das heißt nicht, dass wir aufhören müssen, ihre Freunde zu sein, oder?«

			Sein Onkel stieß hörbar die Luft aus. »Es erstaunt mich immer wieder aufs Neue, wo du dir deine Freunde suchst.«

			»Oh, jetzt komm, Vater, es reicht«, sagte Cecil begütigend, und mit einem verstohlenen Blick gab er Isaac zu verstehen, dass er wissen wollte, was Sarah Cooper angestellt und wo Isaac sie hingebracht hatte. Cecil war acht Jahre älter als er, aber auch kein Kind von Traurigkeit. Er war Isaacs verlässlichster Verbündeter in diesem Haus.

			Master Durham gab nach. Es kam nicht einmal so selten vor, dass er sich von seiner Frau oder seinem Sohn erweichen ließ, denn eigentlich, wusste Isaac, war sein Onkel gar kein so übler Kerl. Sie waren eben nur wie Eule und Nachtigall: Es lag nicht in ihrer Natur, einander zu verstehen.

			»Vielleicht wäre es das Beste für dich, nach Waringham zu gehen, Isaac«, sagte seine Tante. »Wenigstens für eine Weile. Diese Stadt ist ein schlechter Einfluss für ein Temperament wie deines. Du bist noch nicht einmal fünfzehn Jahre alt und schon …« Sie brach ab.

			Aber Isaac wusste, was sie sagen wollte: ein Taugenichts. Ein wilder Geselle. Ein Lump, mit dem es ein schlimmes Ende nehmen wird. Und womöglich hatten alle recht, die dergleichen von ihm sagten, denn die Nacht vor Aschermittwoch war nicht die erste gewesen, die er im Gefängnis verbracht hatte.

			»Bitte, Isaac, komm nach Hause«, beschwor seine Schwester ihn. »Francis und Millicent sind so verzweifelt. Wir … brauchen dich.«

			Das Tonnengewicht, das er auf den Schultern spürte, wurde schwerer. Er fühlte jetzt schon, wie der Kummer seines Bruders und seiner Schwägerin ihm die Luft abschnürte.

			»Dir bleibt gar nichts anderes übrig«, befand Jasper Pembroke nüchtern. »Ganz gleich, ob Lappidot lebt oder stirbt, ein Blinder kann keinen Adelstitel erben. Und dein Bruder hat keine weiteren Söhne. Du weißt, was das bedeutet.«

			Isaac starrte ihn an, untypisch sprachlos, und dachte: Gott, ich weiß, ich stelle deine Güte oft auf eine harte Probe. Aber ich finde, das habe ich nicht verdient.

			»Isaac?«

			Er fuhr leicht zusammen, denn er hatte ihre Schritte nicht gehört.

			»Was tust du hier draußen? Du wirst dir den Tod holen.«

			»Nein, so leicht nicht.« Er wandte den Kopf. Die Nacht war hell, denn der Mond war mehr als halbvoll und der Himmel ungewöhnlich klar für London. Isaac konnte seine Schwester gut erkennen: Sie stand einen Schritt zur Linken, eine schmale Gestalt in einem feinen Wollmantel. Ihr Gesicht schien im Mondschein schwach zu leuchten. »Kannst du nicht schlafen?«

			Isabella schüttelte den Kopf.

			»Dann setz dich zu mir.« Einladend wies er neben sich auf die Krone der Mauer, die das Grundstück vom Fluss trennte. Früher war hier ein Kai gewesen, und die Schiffe der reichen Durham hatten ihre Ladungen aus aller Welt bis vor die Haustür gebracht. Aber über die Jahre waren die Schiffe immer größer geworden und konnten die London Bridge nicht mehr passieren. Die Zugbrücke zwischen dem zweiten und dritten Bogen der mächtigen Brücke, die sich früher öffnen ließ, um die Handelssegler mit ihren langen Masten hindurchzulassen, funktionierte schon seit Jahren nicht mehr, und der Stadtrat sah keinen Sinn darin, sie reparieren zu lassen. Master Durham hatte den Kai an seinem Grundstück durch die Mauer ersetzen lassen, um gegen die häufigen Hochwasser gefeit zu sein. Ein paar Stufen führten zur Mauerkrone hinauf, eine längere Treppe auf der anderen Seite hinab zum Ufer und der kleinen Anlegestelle, wo die feine Barke mit dem Wappen der Durham vertäut lag.

			Isabella kletterte behände hinauf und setzte sich neben ihren Bruder.

			Wortlos reichte Isaac ihr seinen Becher.

			Sie trank einen Schluck und verzog das Gesicht. »Ich glaube, an Bier werde ich mich nie gewöhnen.«

			»Gut so«, lobte er pflichtschuldig.

			Sie schwiegen ein Weilchen und lauschten den Geräuschen vom Fluss, dem leisen Gurgeln der zurückströmenden Flut, dem Grölen der Betrunkenen in einem vorbeiziehenden Wherry.

			»Ich verstehe einfach nicht, was du an dieser Stadt findest«, brach es aus Isabella hervor. »Sie ist laut und vulgär und dreckig.«

			»Drei gute Gründe, sie zu lieben«, erwiderte er und grinste in seinen Becher.

			»Im Ernst, Isaac.« Die Augen der Zwölfjährigen betrachteten ihn mit Unverständnis. »Waringham ist so wundervoll, so friedlich und schön.«

			»Friedlich. Wie eine Gruft.«

			»Komm schon, das stimmt nicht. In der Schule herrscht ewig Trubel, auf dem Gestüt genauso. Und übernächste Woche ist der Jahrmarkt. Ich hoffe jedenfalls, dass Francis ihn nicht absagen muss wegen der Pocken. Für mich ist Waringham … ich weiß nicht so recht. Wie ein Stück vom Paradies.«

			»Ich bin froh für dich«, bekannte er. »Aber für mich ist es eher die Hölle.«

			»Wieso?«

			»Weiß nicht.« Er dachte einen Moment nach. »Weil dort immer so grässliche Dinge passieren, schätze ich.«

			Dabei hatte er keineswegs immer so empfunden.

			Isaac war als Bastard zur Welt gekommen, während sein Vater, der Earl of Waringham, im Tower eingesperrt gewesen war und auf seine Hinrichtung wartete. Die war dann jedoch in letzter Minute abgeblasen worden, und Isaacs früheste Erinnerung war die an einen herrlichen Sommertag in Waringham, seine Mutter in einem wundervollen blauen Kleid, strahlende Augen und lachende Gesichter, wohin man blickte: die Hochzeit seiner Eltern. Damals war Waringham noch kein Ort des Schreckens gewesen, im Gegenteil. Wenn Isaac gelegentlich versuchte, zu ergründen, warum er so geraten war, wie er war – was nicht besonders häufig vorkam –, und sich zurückbesann, war das Waringham der Vergangenheit immer ein sicherer, heller Ort. Zurückgezogen und fernab vom Hof hatten sie dort in der ländlichen Einöde von Kent gelebt, und wann immer er konnte, hatte Isaac sich vor dem Schulunterricht gedrückt und war ins Gestüt geschlichen, wo niemand je verlangte, er solle anders sein, als er war.

			Die Schatten waren gekommen, als Mary Königin wurde. Erst für Isaac, dann für den Rest von England. Weil sein Vater Mitglied des Kronrats geworden war, seine Mutter erste Hofdame der Königin, waren seine Eltern plötzlich aus dem idyllischen Landschaftsgemälde, das Waringham war, herausgepurzelt. Bedenkenlos hatten sie Isaac und Isabella in der Obhut ihres großen Bruders in Waringham zurückgelassen, um bei Hofe zu leben, doch Francis hatte nicht verhindert, dass Vater Simon, der das berühmte Internat von Waringham jetzt in Lord und Lady Waringhams Abwesenheit leitete, Isaacs Freiheit ein Ende machte und ihn an die Schulbank fesselte – gelegentlich im wahrsten Sinne des Wortes. Irgendwann war Isaac so verzweifelt und wütend gewesen, dass er Vater Simons Bett in Brand gesteckt hatte. Der strenge Schulmeister hatte nicht darin gelegen, als es geschah, aber es hatte ihr Verhältnis nicht gerade verbessert. Francis hatte glaubhaft den Anschein erweckt, er leide unter der Misere mehr als sein kleiner Bruder, aber geholfen hatte er ihm nicht. Du musst dich ändern, Isaac, nicht die Welt um dich herum, hatte Francis gesagt. Mit Trauermiene. Aber Isaac konnte nicht.

			Dann hatte die Königin aus Gründen, die er nie begriffen hatte, plötzlich angefangen, Protestanten zu verbrennen. Sein Vater war nach Waringham zurückgekehrt und hatte Francis befohlen, mit seiner Frau und seinen Kindern auf den Kontinent ins Exil zu gehen, denn auch Francis und Millicent waren Protestanten.

			Du glaubst nicht im Ernst, die Königin würde den Sohn ihres loyalsten und ältesten Freundes auf den Scheiterhaufen stellen, oder?, hatte Francis ungläubig gefragt.

			Über das, was diese Königin zu tun bereit und in der Lage ist, wage ich keine Prognosen mehr, hatte ihr Vater geantwortet, und von der Verbitterung in seiner Stimme war Isaac ganz flau geworden.

			Also ab mit Francis und den Seinen nach Frankfurt. Ihr Vater hatte Isaac und Isabella mit nach London genommen. Isaacs Martyrium hatte also ein Ende gefunden, und seine Mutter hatte ihr Hofamt niedergelegt, weil sie die Königin nicht länger ertragen konnte, und sich um ihn und seine kleine Schwester gekümmert. Aber nichts war besser geworden. Während in Smithfield die Scheiterhaufen loderten und lähmende Angst sich über die Stadt legte wie bitterer Brandgeruch, war die Ernte auf den Feldern verdorben, zwei Jahre hintereinander. Ganz England hungerte, aber nirgendwo war es so schlimm wie in London. Schließlich waren sie nach Waringham zurückgekehrt. Kaum dort, hatte sein Vater einen Schnupfen bekommen. Seine Mutter einen Tag darauf. Eine Woche später waren beide tot.

			Als lese sie seine Gedanken, sagte Isabella: »Es war die Grippe, die sie umgebracht hat, Isaac. Nicht Waringham. Was ist das für ein abergläubischer Unsinn, den du da ausbrütest?«

			»Ich habe nie behauptet, es habe an Waringham gelegen«, protestierte er.

			Als hätte er gar nichts gesagt, belehrte seine kleine Schwester ihn weiter: »Beinah ein Zehntel aller Engländer ist daran gestorben. Es war eine Epidemie.«

			»Ja, Isabella, ich weiß«, erwiderte er ungeduldig. »Aber ist dir noch nie der Gedanke gekommen, dass Vater die verdammte Grippe …«

			»Nicht fluchen!«

			»Entschuldige. Dass er sie willkommen geheißen hat, weil er es einfach nicht aushalten konnte, dass die Königin, die er auf den Thron gesetzt hatte, den Verstand verloren hat und ihre eigenen Untertanen verbrannte?«

			Isabella schauderte, aber sie schüttelte den Kopf. »Er hat sich bestimmt Vorwürfe gemacht. Das sagt Madog auch. Aber die Grippe kann man sich doch nicht aussuchen, Isaac. Und du weißt ganz genau, dass er uns niemals im Stich gelassen hätte.«

			»Nicht freiwillig«, räumte er ein.

			Master Durham und seine Frau, die eine Schwester des verstorbenen Lord Waringham war, hatten Isaac in ihr Heim aufgenommen und immer behandelt, als wäre er ihr eigenes Kind. Und Isaac hatte praktisch nichts unterlassen, um sicherzustellen, dass sie diesen Schritt bitter bereuten. Nicht aus böser Absicht. Eher versehentlich.

			Isabella hingegen war in Waringham geblieben, weil sie das unbedingt wollte. Madog Pembroke, der Steward, hatte sie in seine Familie aufgenommen, bis Königin Mary ihr schwer geprüftes Land im vorletzten Herbst endlich von ihrer Gegenwart erlöst hatte und starb, ihre Schwester ihr auf den Thron folgte und Francis, der neue Lord Waringham, genau wie all die anderen protestantischen Exilanten nach Hause kommen konnte.

			»Ich hatte irgendwie geglaubt, jetzt sei endlich Ruhe«, sagte Isaac. »Schluss mit Scheiterhaufen und Schicksalsschlägen. Aber siehe da, Lappidot hat die Pocken und ist blind. Vielleicht irre ich mich, kann schon sein. Vielleicht ist Waringham kein Unglücksort. Trotzdem frage ich mich langsam, wie unser Geschlecht fünfhundert Jahre überdauern konnte.«

			»Mit Beständigkeit, Bruder«, antwortete Isabella und sah ihm ins Gesicht. »Mit Geradlinigkeit und mit Ehre.«

			»Ach herrje.« Er kratzte sich am Kopf. »Alles Dinge, die ich nicht besitze.«

			»Das tust du sehr wohl!«

			Er musste über ihren entrüsteten Tonfall lachen, legte einen Arm um ihre Schultern und sah auf den Fluss hinab. Tausendfach spiegelten die Wellen das Mondlicht, funkelten wie die Kronjuwelen und machten den Fluss schöner, als er es je bei Tag sein konnte. Am gegenüberliegenden Ufer blinkten die Lichter der Bankside, denn die Schänken und Hurenhäuser dort drüben lagen außerhalb der Stadtgrenzen und kannten daher keine Sperrstunde. Die Vorstellung, all dem den Rücken kehren zu müssen, war deprimierend. Schlimmer als das. Sie war niederschmetternd.

			Er spürte Isabella frösteln und ließ sie los. »Geh lieber ins Haus, es wird zu kalt.«

			Sie nickte. »Und was ist mit dir?«

			»Ich komme gleich nach.«

			Sie ergriff seine Rechte, drückte sie kurz an ihre Wange und ließ sie dann wieder los. »Es wird besser gehen, als du glaubst«, sagte sie zuversichtlich, während sie von der Mauer kletterte. »Wenn du erst einmal zu Hause bist und die Fohlzeit anfängt, wirst du dieser grässlichen Stadt keine Träne mehr nachweinen und sie einfach vergessen.«

			Wenn ich tot bin, dachte er. Nicht eher. »Ja, bestimmt.«

			»Bleib nicht mehr so lange«, ermahnte sie ihn. »Jasper will früh aufbrechen.«

			»In Ordnung. Gute Nacht, Isabella.«

			Sie verschmolz mit den Schatten der akkurat beschnittenen Büsche des Gartens, und Isaac wartete, bis er die Haustür hörte. Dann leerte er ohne Hast seinen Becher, stand schließlich auf und balancierte mit ausgebreiteten Armen die Mauerkrone entlang, bis er die Treppe erreichte. Statt seiner Schwester ins Haus zu folgen, stieg er die Stufen zur Anlegestelle hinab, kletterte in das kleinere der beiden Boote seines Onkels und löste die Leine.

			»Ich stehle es nicht, Gott«, stellte er klar. »Ich borge es nur.«

		

	
		
			Greenwich, März 1560

			[image: Vignette]»Aber irgendwen muss sie heiraten, Mylady«, sagte Don Álvaro de la Quadra, der spanische Gesandte. Es klang beschwörend.

			Eleanor of Waringham zog die linke Braue in den Höhe. »Irgendwen?«

			»Natürlich wäre es die beste Lösung gewesen, sie hätte sich für Seine Majestät, meinen Herrn König Felipe, entschieden, der ihr Schwager und immer ein Freund der Engländer war, aber …« De la Quadra brach kopfschüttelnd ab.

			»Aber König Felipe war des Wartens müde und hat eine französische Prinzessin genommen, darum ist es jetzt wirklich müßig, davon zu reden, nicht wahr?«, bemerkte Eleanor. Sie sagte es mit leisem Spott. Verschmitzt, hätte man meinen können. Denn der spanische Gesandte sollte nicht merken, wie besorgt man am englischen Hof über Felipes eheliche Verbindung mit Frankreich war.

			Ein zweistimmiges Lachen ließ sie beide aufschauen. Die Königin stand ein wenig außer Atem vor ihrem Tanzpartner. »Wollt Ihr wohl achtgeben, Ihr unmusikalischer Klotz!«, schalt sie. »Wenn Ihr die Schritte nicht auswendig kennt, müsst Ihr eben zählen. Oder war es Eure Absicht, Eurer Königin den Hals zu brechen?«

			Robin Dudley verneigte sich. »Ich ersuche untertänigst, mir die Antwort zu erlassen«, erwiderte er frech.

			Elizabeth schlug ihm mit dem Fächer vor die Brust – nicht gerade sanft. »Gleich noch einmal«, befahl sie, und auf ihr Zeichen setzten die Musiker wieder ein. Dudley legte die Hände um ihre Taille, sie die Linke auf seine Schulter, und er hob die Königin zu einer Drehung, als wiege sie nicht mehr als ein Strohhalm. Als er sie absetzte, fanden ihre Hände zueinander, und dieses Mal klappte die komplizierte Wende ohne Pannen.

			Elizabeths Augen strahlten.

			Dudley setzte zur nächsten Hebefigur an, sodass der Lord Chamberlain und der Lord Treasurer ihm eilig Platz machen mussten.

			»Aber die Königin kann doch unmöglich daran denken, ihn zum Gemahl zu nehmen«, wisperte de la Quadra.

			»Wie kommt Ihr nur darauf, Exzellenz?«, gab Eleanor zurück, ohne den Blick von den Tänzern abzuwenden. »Ganz abgesehen von allem anderen, hat Robin Dudley bereits eine Gemahlin.«

			Der Gesandte schnaubte diskret. »In diesem Land sind Scheidungen doch leichter zu erwirken als Weiderechte …«

			Eleanor wandte den Kopf und schaute ihm in die Augen. Sie hielt jeden Ausdruck aus ihrem Gesicht fern und sagte nichts. Schweigen, hatte sie gelernt, konnte manchmal mehr sagen als tausend Worte, und so war es auch dieses Mal: Dem spanischen Gesandten fiel plötzlich siedend heiß ein, dass auch Eleanors Eltern sich hatten scheiden lassen. Seine Taktlosigkeit beschämte ihn so sehr, dass er errötete. Eleanor verbuchte das als persönlichen Triumph, denn Diplomaten sah man nicht gerade oft erröten.

			Für einen winzigen Moment berührte sie seinen Ärmel, um ihm zu bedeuten, dass ihm verziehen war. Dann vertraute sie ihm an: »Sie ist sich ihrer Lage sehr wohl bewusst, seid versichert. Ihr mögt die Königin für flatterhaft halten, Exzellenz, oder gar für verantwortungslos, weil sie sich noch für keinen Bräutigam entschieden hat. Aber sie ist weder das eine noch das andere.«

			»Natürlich nicht«, pflichtete er ihr hastig bei, aber sie hörte, dass er nicht überzeugt war.

			Kühl und grau ging der Tag vor den Fenstern des Presence Chamber zur Neige, und Regen begann gegen die Butzenscheiben zu klimpern. Die Diener gingen umher und zündeten eine verschwenderische Zahl von Kerzen an, sodass die Brokatgewänder und Juwelen der Höflinge zu funkeln begannen.

			Wie meistens verbrachte Elizabeth den Nachmittag auch heute hier in der großen Audienzhalle, empfing Gesandte, Lords, Bischöfe oder andere wichtige Gentlemen, um sich ihre Anliegen oder Berichte anzuhören. Es war ein ansprechender, wundervoll ausgestatteter Raum und in der kalten Jahreszeit immer ausreichend beheizt, aber alle Anwesenden im Presence Chamber mussten stehen – und zwar oft stundenlang –, während die Königin auf einem prunkvollen Sessel saß. Und wenn sie des Stillsitzens überdrüssig wurde, kam es vor, dass sie nach den Musikern schickte und einem der anwesenden Gentlemen die Ehre erwies, eine Gaillarde mit ihm zu tanzen. Oder auch eine Volta wie gerade eben, die deutlich mehr Berührungen gestattete als die vergleichsweise züchtige Gaillarde und über die mancher Bischof den Kopf schüttelte, weil bei den Hebefiguren gelegentlich ein Blick auf die Unterröcke der Tänzerin gewährt wurde. Von sauertöpfischen Moralhütern ließ die Königin sich freilich nicht abhalten, und in letzter Zeit erwählte sie für die Volta meistens Robin Dudley. Oder genauer gesagt: immer Robin Dudley. Er war ein hervorragender Tänzer. Ebenso ein exzellenter Reiter und Fechter, er verstand sich zu kleiden, hatte mit der Königin und Eleanor zusammen die Schulbank gedrückt und war darum hoch gebildet und sprach vier oder fünf Sprachen – kurzum, Robin Dudley hatte alles, was die Königin an einem Mann schätzte.

			Kein Wunder, dass der spanische Gesandte nervös war. Eleanor war es auch.

			»Es wird ihr nun gar nichts anderes mehr übrigbleiben, als Erzherzog Karl von Österreich zu nehmen«, befand de la Quadra. »Wenn sie das Haus Habsburg als Verbündeten verliert, ist England endgültig isoliert. Ihr bleibt gar keine Wahl.«

			»Sie ist die Königin«, erinnerte Eleanor ihn kühl. »Sie hat die Wahl, seid versichert.«

			»Aber sie muss doch wissen, welch eine mächtige Allianz die Schotten und die Franzosen bilden, jetzt, da Mary Stewarts Gemahl König von Frankreich geworden ist«, zischte der Gesandte aufgebracht. »Und solange Königin Elizabeth nicht heiratet und Söhne zur Welt bringt, ist Mary Stewart als ihre Cousine ihre Erbin!«

			»Es gibt andere, die als Erben ebenso in Frage kommen. Und davon abgesehen, wird Euer König Felipe England vor der französisch-schottischen Allianz schützen, wenn er weiß, was gut für ihn ist, nicht wahr? Denn sobald Frankreich seine gierigen Finger nach den spanischen Niederlanden ausstreckt, wird er England brauchen. Also droht mir nicht, denn es wird nichts nützen.«

			Don Álvaro de la Quadra schüttelte den Kopf. Es betrübte ihn immer, wenn er erleben musste, dass eine Frau wie ein Mann mit ihm redete, wusste Eleanor. Das widersprach seiner Vorstellung von der gottgewollten Ordnung der Welt. De la Quadra war nicht nur der Gesandte des spanischen Königs in England, er war auch der Bischof von Aquila, darum hielt er sich für einen Experten, was die gottgewollte Ordnung der Welt anging. Eleanor musste allerdings einräumen: Nicht nur katholische Bischöfe vom Kontinent sprachen einer Königin die Fähigkeit ab, ohne einen Gemahl an ihrer Seite zu herrschen. Die protestantischen Gelehrten taten das gleiche. Ein Weib ist unausgefüllt ohne Mann und Kinder, hatte einer von ihnen in der Halle ihres Bruders erklärt, und wenn ihr Gärtchen nicht beackert wird, trübt sich ihr Geist. Gefährlich für eine Königin …

			Eleanors Bruder Francis, der Earl of Waringham, hatte den Gast eigenhändig und ziemlich unsanft aus seiner Halle befördert – was ihm überhaupt nicht ähnlich sah –, aber der Mann hatte nur gesagt, was die meisten Menschen glaubten.

			»Sie muss sich für einen Bräutigam entscheiden, und zwar bald«, grollte de la Quadra leise. »Wenn sie es nicht tut, wird sie ganz Europa ins Chaos stürzen. Und wenn sie diesen Fatzken nimmt, erst recht.«

			Eleanors Mundwinkel verzogen sich amüsiert, als sie sich vorstellte, was Robin Dudley wohl dazu sagen würde, als Fatzke bezeichnet zu werden. Er reagierte ausgesprochen empfindlich auf Beleidigungen. Darüber hinaus war er das nicht. Er war ein Draufgänger und hatte ein Talent, andere Männer mit seiner scharfen Zunge gegen sich aufzubringen, aber er war ein großartiger Mann. Einer der besten, die Eleanor kannte. Willensstark, unerschrocken, humorvoll und in aller Regel aufrichtig. Das war ja das Schlimme. Jeder, der Robin kannte, verstand, warum die Königin so bezaubert von ihm war. Oder vielleicht war besessen das treffendere Wort …

			Elizabeth war zu ihrem Thronsessel zurückgekehrt, und die Musiker hatten sich zurückgezogen. Die Königin stützte die Hände auf die Armlehnen – es war eine Geste der Entschlossenheit – und sah sich im Presence Chamber um. »Don Álvaro«, sagte sie mit einem Lächeln. »Was gibt es Neues von meinem lieben Schwager Felipe?«

			De la Quadra verabschiedete sich mit einer hastigen Verbeugung von Eleanor und trat vor die Königin. »Der König ist in Sorge wegen der Hugenotten in Frankreich, Majestät«, berichtete er.

			»Wie schön, dass er einmal um etwas anderes besorgt ist als mein Wohlergehen und das meiner Untertanen«, gab sie schelmisch zurück, und hier und da wurde geschmunzelt und gekichert.

			»Das seinem Herzen indes niemals fern ist«, versicherte der Gesandte.

			»Erinnerst du dich, wie es war, als ihr Vater König war?«, fragte Robin Dudley leise, der zu Eleanor ans Fenster getreten war.

			»Das könnte ich schwerlich vergessen. Wenn mein Vater und König Henry im selben Raum waren, bekam ich kaum Luft vor Angst.«

			»Ja, sie waren nicht die besten Freunde, so viel ist gewiss«, gab Robin grinsend zurück. Er hatte bemerkenswert gute Zähne, die immer ein wenig zu leuchten schienen, wenn er lächelte, weil seine Haut dunkler war als die der meisten anderen Leute. Zigeuner nannten seine zahlreichen Feinde ihn deswegen abfällig. »Wenn der alte König einen Scherz machte, brachen die Höflinge in Gelächter aus. Lang und laut. Und immer klang es gepresst oder schrill, denn es war nicht ehrlich. Sie lachten, weil sie fürchteten, was er tun würde, wenn sie es nicht täten.«

			Eleanor nickte.

			»So ist es bei ihr niemals.« Er ruckte diskret das rundliche Kinn in Elizabeths Richtung. »Sie kann auch furchteinflößend sein und toben wie ihr alter Herr, aber sie macht die Menschen nicht so nervös.«

			»Nein, ich weiß.« Die Höflinge und Bediensteten verehrten ihre Königin. Der Kronrat respektierte sie. Und die Damen und Gentlemen ihres Gefolges liebten sie. Einige lagen ihr auch zu Füßen. Manchmal erschreckte Eleanor das.

			»El, tust du mir einen Gefallen?«, fragte er unvermittelt.

			Sie unterdrückte ein Seufzen. »Das sollte ich eigentlich nicht, aber ich halte es nicht für völlig ausgeschlossen.«

			»Würdest du zur Pferdeauktion deines Bruders reiten und zwei seiner andalusischen Stutfohlen für mich ersteigern?«

			»Warum in aller Welt machst du das nicht selbst?«, fragte sie verblüfft. »Du bist Master of the Horse an diesem Hof, nicht ich.«

			»Ich weiß.« Er schwieg einen Moment, als wolle er abwarten, ob sie ohne weitere Erklärungen einwilligte. Als er feststellen musste, dass sie das nicht tat, bekannte er eine Spur verlegen: »Du und ich wissen, dass an meiner Stelle Francis Master of the Horse hätte werden müssen. Darum ist es mir immer ein wenig peinlich, mit ihm über Pferdeangelegenheiten zu sprechen.«

			»Oh, Robin«, schalt sie lachend. »Sollte es möglich sein, dass du meinen Bruder so schlecht kennst? Ein Hofamt ist das Allerletzte auf der Welt, was er je gewollt hätte. Im Übrigen beschämt es dich sonst nie, wenn du die Vorzüge deiner privilegierten Stellung genießt.«

			»Was soll das denn bitte heißen?«, fragte er, und die haselnussbraunen Augen verdunkelten sich um eine Nuance, wie immer, wenn er entrüstet oder wütend war.

			»Ein lukratives Amt, Ländereien, ein Haus in Kew, der Hosenbandorden«, zählte sie auf. »Und das alles innerhalb eines Jahres. Habe ich etwas vergessen?«

			»Nein«, knurrte er. »Und wenn du erwartest, dass ich mich rechtfertige, muss ich dich enttäuschen.«

			»Das erwarte ich nicht«, stellte Eleanor klar. Sie wusste, es war kein geringes Opfer, das Robin erbringen musste, um für die königliche Gunst zu bezahlen. Elizabeth hatte ihm Gemächer gleich neben ihren eigenen zuweisen lassen und suchte ihn dort zu jeder Tages- und Nachtzeit auf, um Karten zu spielen, italienische Gedichte zu lesen oder einen Rat einzuholen, den sie dann meistens doch nicht befolgte. Robin Dudley war nicht mehr Herr über seine Zeit und seine Person. Er gehörte der Königin mit Haut und Haar. Er musste sich ständig zu ihrer Verfügung halten, und sie gestattete nicht, dass er seine Frau besuchte.

			Im Grunde ging es Eleanor kaum anders. Es gab vieles, was sie und Robin gemeinsam hatten: Beide waren sie mit der Königin zusammen aufgewachsen, hatten sie durch ihre wechselvolle und stürmische Jugend begleitet, waren beide mit ihr zusammen im Tower eingesperrt gewesen, als Königin Mary, Elizabeths ältere Schwester, die jüngere verdächtigte, an einer Revolte gegen sie beteiligt gewesen zu sein. All ihre Köpfe hatten damals gewackelt, auch wenn für Elizabeth die Gefahr am größten gewesen war. Schreckliche und gute Zeiten hatten sie gemeinsam erlebt. Doch während Eleanor sich keinen anderen Ort auf der Welt vorstellen konnte, wo sie sein wollte, als an der Seite der Königin, fragte sie sich manchmal, wie freiwillig Robin seine Rolle übernommen hatte. Auf einem weißen Schlachtross war er damals nach Hatfield gekommen, als Mary gestorben war und Elizabeth zur Königin proklamiert wurde, und hatte sich ihr zu Füßen geworfen. Hatte er geahnt, dass er dort eineinhalb Jahre später immer noch sein würde, zu ihren Füßen, um ein paar Ländereien, aber ebenso ein paar Blessuren reicher?

			Eleanor wusste es nicht.

			»Also wirst du’s nun tun oder nicht?«, fragte er.

			»Das kommt darauf an, welche Nachrichten wir aus Schottland hören«, gab sie zurück. »Alles wird davon abhängen, ob wir die Blockade des Firth of Forth halten können. Wenn die Lage sich nach Ostern zuspitzen sollte, kann ich nicht nach Waringham und Gäule für dich kaufen.«

			Er lehnte sich neben ihr an die Wand und verschränkte die Arme in dem vornehmen geschlitzten Wams. »Ist es wahr, dass die alte schottische Königin krank ist?«

			»Ich bin überzeugt, du weißt so viel wie ich«, gab sie zurück.

			Marie de Guise, die französische und höchst katholische Königinmutter, regierte Schottland, während die rechtmäßige Königin, Mary Stewart, an der Seite ihres Gemahls den französischen Thron zierte. Aber auch in Schottland waren die Protestanten auf dem Vormarsch, und ihre Opposition war stark. Um sie zu unterstützen und die gefährliche Allianz zwischen Frankreich und Schottland auszuhöhlen, hatte Königin Elizabeth den schottischen Rebellen Soldaten und Schiffe geschickt und belagerte Leith, den Hafen von Edinburgh, um französische Schiffe abzufangen, die Marie de Guise Truppen und womöglich Kanonen bringen wollten.

			»Das wage ich zu bezweifeln«, antwortete Robin. »Und was genau erwartet die Königin, das du tust, sollten die Franzosen die Blockade durchbrechen?«

			Eleanor sah ihn an und lächelte. »Frag lieber nicht, Robin.«

			»Warum nicht? Denkst du, deine Antwort könnte mir den Schlaf rauben?«

			»Nichts könnte dir den Schlaf rauben«, gab sie zurück. »Aber deine letzten Illusionen vielleicht.«

			Er hob abwehrend die Linke. »Verstehe. Also sag lieber nichts. Sie sind mir teuer, meine letzten Illusionen.«

			Nachdem die Königin das Presence Chamber verlassen hatte, leerte der Saal sich zügig. Für die Gesandten wurde es Zeit, sich auf den Rückweg in die Stadt zu machen, für die Höflinge, sich für das abendliche Bankett umzukleiden. Wenn die Königin in Greenwich – ihrem Lieblingspalast – weilte, gab es fast jeden Abend ein prachtvolles Bankett, und oft wurde bis weit nach Mitternacht getanzt und gefeiert. Die Graubärte im Kronrat schüttelten die Köpfe über so viel Prunk und Ausgelassenheit, aber sie hatten eigentlich keinen Grund, sich zu beklagen. Ganz im Gegensatz zu ihrem Vater verstand die Königin es, die höfischen Freuden zu genießen, ohne ihre Pflichten zu vernachlässigen. Sie stand vor Tau und Tag auf, egal, wie spät es nachts zuvor geworden war, widmete ein oder zwei Stunden ihren philosophischen oder literarischen Studien und machte anschließend bei jedem Wetter einen strammen Spaziergang durch die Parkanlagen, ehe sie sich in ihren Privatgemächern das Frühstück servieren ließ, in dessen Verlauf sie ihre Hofbeamten oder Ratgeber empfing, um ihr Tagewerk zu beginnen. Königin Elizabeth vernachlässigte ihre Amtsgeschäfte niemals und fand nur deswegen Zeit zum Ausreiten, Musizieren und Tanzen, weil sie mit wenig Schlaf auskam.

			Als Eleanor und Robin ihr ins innere Heiligtum des Palastes folgten, wo Elizabeths Privatgemächer lagen und nur ihre engsten Vertrauten Zutritt hatten, trafen sie an der Tür zum Privy Chamber auf Sir William Cecil, den Secretary of State.

			»Lady Eleanor? Ich hatte gehofft, Euch vor dem Essen noch kurz zu sprechen«, sagte er. Seine Stimme war tief und ein wenig rau, doch er sprach meist in mildem Tonfall. Erst als sein Blick auf Robin fiel, gruben sich schlagartig Furchen in seine Stirn. »Dudley.«

			»Cecil«, grüßte Robin kaum weniger frostig. »El, wir sehen uns später.« Damit wandte er sich ab und eilte davon.

			»Ungehobelter Rüpel«, knurrte Cecil ihm hinterher.

			Eleanor gab keinen Kommentar ab. Das tiefe gegenseitige Misstrauen und die Antipathie dieser beiden Männer waren ihr alles andere als neu.

			»Ich schwöre, die ständige Anwesenheit dieses Emporkömmlings bei Hofe bringt mich in ein frühes Grab«, prophezeite der Secretary.

			Eleanor schnalzte mitfühlend, wandte aber ein: »Den Triumph würdet Ihr ihm niemals gönnen, Sir.«

			Cecil lächelte sie treuherzig an, und die Krähenfüße um seine Augen, die dieses Lächeln zum Vorschein brachte, vertrieben für einen Moment den melancholischen Ausdruck.

			William Cecil war zweifelsfrei der mächtigste Mann an der Seite der Königin und ihr genauso ergeben wie Robin Dudley, aber die beiden Männer waren einfach zu unterschiedlich, um einander zu verstehen. War Robin ein temperamentvolles Schlachtross, dann war Cecil ein Arbeitspferd. Er stammte aus einem unbedeutenden Rittergeschlecht, welches dem Hause Tudor seit drei Generationen treu diente. Er hatte in Cambridge studiert, wo er neben einer soliden klassischen Bildung eine protestantische Gesinnung erworben hatte. Am Gray’s Inn in London hatte er die Rechtswissenschaften erlernt und an einem der königlichen Gerichte seine Laufbahn im Dienst der Krone begonnen. Er war vierzig, sah aus wie sechzig, er trank und aß mäßig, bevorzugte dunkle Kleidung und enge Halskrausen und besaß keinen nennenswerten Humor. Darüber hinaus war er absolut integer, fleißig, gescheit und listenreich und Elizabeth unerschütterlich ergeben.

			Eleanor war heilfroh, dass sie ihn hatten.

			Jetzt hob er belehrend einen Zeigefinger. »Ich sage Euch, Dudley wird sie und uns alle ins Unglück stürzen. Er ist verantwortungslos und unbedacht und nur auf seinen eigenen Vorteil aus.«

			»Ihr tut ihm unrecht«, widersprach Eleanor kurz angebunden.

			»Ihr wisst ganz genau, worauf er es abgesehen hat«, beharrte er. »Und wenn er Erfolg hat und sie ihn in ihr Bett lässt, dann gnade uns Gott …«

			»Seine Anwesenheit bei Hofe entspricht ihrem Wunsch und Befehl«, erinnerte sie ihn. »Ich sehe nicht, welche Wahl er hätte.«

			»Sein Vater und sein Großvater wurden als Verräter hingerichtet, was glaubt Ihr …«

			»Es gab solche, die auch meinen Vater und meinen Großvater Verräter genannt haben«, fiel sie ihm ins Wort.

			»Das war anders«, widersprach er kategorisch. »Sie waren unschuldig.«

			»Hätte mein Vater Robins Vater nicht besiegt, sondern umgekehrt, würden heute alle etwas anderes sagen.« Und um das leidige Thema zu beschließen, fragte sie: »Ihr wolltet mich sprechen?«

			Er nickte, nahm zaghaft ihren linken Ellbogen und führte sie zu einem dämmrigen Fenstersitz. Robin machte sich gern darüber lustig, dass der Secretary vertrauliche Gespräche vorzugsweise in dunklen Ecken führe, und es stimmte.

			»Die Königin hat angedeutet, dass der Herzog von Finnland uns nach nunmehr vier Monaten lange genug mit seinem Besuch entzückt hat«, begann er mit konspirativ gesenkter Stimme, obwohl sie allein waren. »Er sammelt Calvinisten und andere Eiferer um sich, und Ihr wisst, wie die Königin über religiösen Fanatismus denkt. Sie möchte den Herzog gern loswerden, aber es muss auf eine Weise geschehen, die seinen königlichen Bruder, Erik von Schweden, nicht brüskiert.«

			»Nichts leichter als das, Sir. Johann von Finnland ist ein Gauner. Er hat seinen Londoner Schneider mit Falschmünzen bezahlt.«

			»Was?« Der Secretary sah sie fassungslos an. Aber er fragte nicht: Ist das sicher? Er wusste, dass Eleanor ihm nie ein Geheimnis enthüllte, das nicht überprüft und erwiesen war.

			»Und nicht nur den Schneider«, fuhr sie fort. »Er wirft mit Geld nur so um sich, aber vornehmlich mit gefälschten Reichsgulden. Ihr Silbergehalt ist so gering, dass kein Kaufmann in London mehr Geschäfte mit Herzog Johann machen will.«

			»Hm.« Cecil strich sich mit der Linken über den spärlichen weißen Bart. »Denkt Ihr, wenn wir ihn damit konfrontieren, wird er beschämt genug sein, um abzureisen?«

			»Wir könnten ihm auch höflich drohen. Wenn der Kaiser von diesen Falschmünzen erfährt, dürfte er alles andere als erbaut sein, denn eigentlich ist der Reichsgulden eine Kurantmünze.«

			»Eine was?«, fragte Cecil.

			»Kurantmünze. Das heißt, der Silberwert entspricht dem Nennwert. Der Kaiser hat diese hochwertigen Münzen eingeführt, damit es überall in seinem Reich eine einheitliche Währung gibt, der die Menschen vertrauen. Wenn sich herumspricht, dass Falschmünzen im Umlauf sind, ist dieses Vertrauen im Handumdrehen erschüttert, denkt Ihr nicht?«

			Der Secretary schüttelte den Kopf. »Woher wisst Ihr solche Dinge nur immer?«

			»Ich könnte mich entschließen, Eure Verwunderung als Beleidigung aufzufassen. Dass Herzog Johann die Londoner Krämer betrügt, weiß ich von einer meiner wertvollsten Quellen in der Stadt, der Zofe der Gemahlin des Lord Mayor. Ich habe bei meinem eigenen Schneider und über meinen Onkel, Master Durham, ein paar diskrete Erkundigungen eingezogen, die die Aussage der Zofe bestätigten. Und was es mit dem Reichsgulden auf sich hat, habe ich mir vom Lord Treasurer erklären lassen.«

			»Gut gemacht, Mylady«, raunte Cecil. »Ich bin sicher, Herzog Johann legt keinen Wert auf eine Bloßstellung. Gewiss lässt er sich überreden, bald abzureisen.«

			Das Klügste wäre gewesen, Robin Dudley mit dieser delikaten Mission zu dem stolzen jungen Herzog zu schicken, denn die beiden Männer waren seit Johanns Ankunft im letzten Herbst Freunde geworden. Doch Eleanor schlug es nicht vor, sondern überließ es Cecil, seine eigenen Schlüsse zu ziehen.

			Als sie in die privaten Gemächer der Königin kam, berichtete sie ihr von der Unterhaltung.

			»Ach herrje, der arme Herzog Johann«, spöttelte Elizabeth.

			Sie stand in der Mitte ihres großzügigen Schlafgemachs, hoch aufgerichtet wie eine stolze Artemis, und ihr Kleid verschlug Eleanor wieder einmal den Atem. Es war weinrot – eine leuchtende und doch gedeckte Farbe – mit einem eingewebten weißen Blütenmuster. Die Ärmel waren weit gebauscht, die Taille eng und der Rock üppig – kein Schnitt betonte Elizabeths schlanke und mädchenhafte Figur besser. Der aufwändige Kragen aus steifer Spitze umspielte ihren Hals und ragte hinten auf wie ein Segel, und sie trug tropfenförmige Perlohrringe und eine passende Kette mit einem rubinbesetzten goldenen Kreuzanhänger.

			Katherine Knollys, ihre Erste Hofdame, hockte vor ihr und band die roten Seidenschuhe zu.

			»Oh, Cat, was machst du denn da, du bist doch nicht meine Zofe …«, schalt die Königin.

			Lady Cat, wie alle sie nannten, schaute lächelnd zu ihr hoch. »Gönnt mir die Freude, Majestät.« Sie stand wieder auf – nicht ganz ohne Mühe, denn sie war eine ziemlich füllige Dame –, betrachtete ihr Werk von Kopf bis Fuß und nickte zufrieden. »Perfekt.«

			»Gut«, sagte die Königin. Es klang wie ein Stoßseufzer. Sie liebte schöne Kleider und Juwelen, aber das lange Stillstehen während der Prozedur des Ankleidens war ihr ein Gräuel. »El, reich mir den Spiegel, sei so gut.«

			Eleanor nahm den großen Handspiegel mit dem perlenbesetzten Goldrahmen vom Tisch und brachte ihn ihr.

			Kritisch betrachtete die Königin ihre aufgesteckte kupferfarbene Haarpracht und den Winkel des Diadems. Wie so oft stahl sich eine gekringelte Strähne aus dem Geflecht und fiel ihr in die Stirn. Elizabeth blies sie routiniert weg, aber sie kam sofort wieder.

			»Augenblick.« Lady Cat nahm die Ausreißersträhne zwischen zwei Finger und steckte sie zurück, wohin sie gehörte.

			»Das wird nicht lange halten«, warnte die Königin.

			»Ich klebe sie mit Zuckerwasser fest, eh wir gehen«, versprach die Hofdame.

			Mit einer Geste lud Elizabeth sie und Eleanor ein, Platz zu nehmen, und setzte sich selbst auf einen der Brokatstühle am Tisch vor dem Kamin. »Also wird Herzog Johann von Finnland uns bald verlassen und mich nicht länger zu einer Heirat mit seinem Bruder drängen. Einer weniger.«

			Eleanor schenkte ihr einen Schluck Wein aus dem Krug auf dem Tisch ein. Die Königin trank sehr maßvoll, aber sie sagte gern, ein Becher vor dem Essen rege den Appetit an. Und weil sie so dünn war, dass es ihren Leibarzt in Sorge versetzte, bekam sie diesen Becher immer.

			»Die Gentlemen des Kronrats können auf mich einreden, bis ihnen die Puste ausgeht, aber ich schwöre euch, ich werde niemals heiraten«, verkündete Elizabeth. Es klang verdrossen.

			Diesen Schwur hörten sie weiß Gott nicht zum ersten Mal.

			»Doch das wollen wir dem Kronrat lieber nicht auf die Nase binden, Majestät«, warnte Lady Cat.

			»Ich verstehe ja, warum ihnen so viel daran liegt«, räumte Elizabeth unwillig ein. »Ich weiß, dass ich einen Erben brauche, und ich schwöre bei Gott, nicht meine katholische Cousine Mary Stewart, dieses lange Elend, wird mein Erbe.« So nannte sie die junge schottische Königin immer, denn es hieß, Mary Stewart sei sechs Fuß groß. »Aber wenn ich einen Ehemann habe – und es ist im Grunde völlig egal, ob es der katholische Erzherzog von Österreich oder der protestantische König von Schweden oder einer meiner englischen Vettern ist –, dann ist es vorbei mit der Unabhängigkeit meiner Herrschaft, das wisst ihr genau. Und der Kronrat weiß es auch. Doch sie denken insgeheim, dass das ein Segen wäre. Dabei bin ich diejenige, die Gott ausgewählt hat, über England zu herrschen. Ich bin mit meinem Land verheiratet, warum wollen sie das nicht begreifen?«

			»Ihr habt den Grund selbst genannt«, bemerkte Eleanor. »Die Erbfolge.«

			Die Königin schnitt eine kleine Grimasse des Unwillens. »Und seht nur, was das Heiraten meiner Schwester in diesem Punkt eingebracht hat. Gar nichts. Sie hat geheiratet, obwohl ihr davor graute, und kein Kind bekommen, und die Krone fiel an den Menschen, dem sie sie unter keinen Umständen hinterlassen wollte – an mich.«

			»Königin Mary war Ende dreißig, als sie Felipe von Spanien geheiratet hat«, erinnerte Lady Cat sie. »Und kränklich. Ihr seid sechsundzwanzig und kerngesund.«

			Elizabeth schüttelte den Kopf. Sie tat es vorsichtig, damit das Diadem nicht verrutschte, aber dennoch entschieden. »Seht euch doch nur an, wie es ihr ergangen ist, meiner armen Schwester: Sie hat ihre Regentschaft mit so viel Hoffnung und so guten Vorsätzen begonnen. Und die Engländer haben sie so … geliebt. Ihr wisst doch selbst, wie es war. Dann hat sie Felipe geheiratet, und alles wurde furchtbar. Die Engländer wollten ihn nicht und haben ihr übel genommen, dass sie einen Ausländer an ihre Seite geholt hat. Dann hat Thomas Wyatt rebelliert, und weil ihre papistischen Bischöfe ihr eingeredet haben, die Rebellion richte sich gegen ihre Rückkehr zum Katholizismus, nicht gegen Felipe, hat sie sich überreden lassen, Protestanten zu verbrennen, und England fiel in Düsternis. Ich weiß, Felipe hat das nicht gewollt, aber ihre Heirat war der Beginn von Marys Scheitern und Untergang.«

			Sie hatte recht, wusste Eleanor. Genau so war es gewesen. Sie glaubte indes nicht, dass das der wahre Grund für Elizabeths Aversion gegen eine Heirat war. Doch Anne Boleyn – die Mutter, die die Königin niemals auch nur mit einem Wort erwähnte – hatte mit dem Leben dafür bezahlt, den König geheiratet zu haben. Da war Elizabeth noch keine drei Jahre alt gewesen. Und als sechs Jahre später an einem kalten Februarmorgen schon wieder eine englische Königin aufs Schafott steigen musste, war Prinzessin Elizabeth durch den verschneiten Park von Hatfield gestapft, mit gesenktem Kopf und kreidebleich und hatte gelobt: »Ich werde niemals, niemals heiraten.«

			Eleanor hatte es gehört, denn sie war dabei gewesen. Genau wie Robin Dudley.

			»Aber Ihr seid ganz anders als Eure arme Schwester, Majestät«, führte Lady Cat ihr vor Augen. »Ihr seid unabhängiger und nicht so eingeschüchtert von Sünden und Strafen und diesem ganzen papistischen Firlefanz, der Mary beherrscht hat. Ihr würdet eine bessere Wahl treffen, das weiß ich genau.«

			Sie war eine lebenskluge Frau, und ihr Spitzname hätte nicht unpassender sein können, denn sie hatte so gar nichts Katzenhaftes an sich. Katherine Knollys war zehn Jahre älter als die Königin und Eleanor, mit einem ausgeglichenen, frohen Naturell gesegnet, hatte ihrem Gemahl – den sie abgöttisch liebte – ein Dutzend Kinder geschenkt und ließ ihre mütterliche Fürsorge jedem angedeihen, der ihrer zu bedürfen schien. Sie war Elizabeths Cousine, aber in Wahrheit war sie weit mehr als das: Lady Cats Mutter war Mary Boleyn gewesen, die König Henrys Bett geteilt hatte, lange bevor er ihre Schwester heiratete. Auch vor und nach Katherines Geburt. Niemand sprach es je aus, aber alle wussten: Lady Cat war die große Schwester der Königin, und genau das spiegelte ihr Verhältnis auch wieder.

			»Da weißt du mehr als ich«, gab Elizabeth mit einem mutwilligen Grinsen zurück. »Wenn ich könnte, wie ich wollte, gäbe es nur einen Mann, den ich heiraten würde.«

			Ihre beiden Vertrauten wussten natürlich, von wem sie sprach.

			Die Königin hob den Becher, leerte ihn in einem kräftigen Zug und rief sich sichtlich zur Ordnung. »Aber auch er würde Gehorsam und Unterwerfung von mir fordern, und die bin ich nicht bereit zu geben. Auch ihm nicht.«

			»Dann sei Gott gepriesen«, bemerkte Eleanor.

			Das brachte ihr ein unwilliges Stirnrunzeln ein: »Es ist nicht nötig, dass du deine Meinung wieder und wieder kundtust, El.«

			»Wirklich nicht? Mir scheint, es kann nicht schaden. Und habt Ihr nicht kürzlich erst gesagt …«

			Sie brach ab, weil es an der Tür klopfte und Lady Mary Sidney eintrat. »Mein Bruder und der Secretary stehen vor der Kapelle und streiten wie die Kesselflicker«, berichtete sie. Es klang ungehalten. Auch Mary Sidney gehörte zu den engen Vertrauten der Königin, und Eleanor hatte sie gern. Aber schonungslos offene Gespräche waren in ihrer Gegenwart manchmal ein bisschen heikel, denn ihr Bruder war kein anderer als Robin Dudley.

			»Hier, El.« Lady Mary streckte ihr einen Brief entgegen. »Der Bote wartet vor dem Presence Chamber auf deine Antwort. Er sah verfroren und ziemlich feucht aus, also habe ich ihm Wein und ein paar Kleinigkeiten servieren lassen.«

			»Danke«, murmelte Eleanor zerstreut. Auf einen Blick erkannte sie das Siegel des Earl of Waringham. Kleine Wachsbröckchen rieselten in ihren Schoß, als sie es erbrach und den Bogen auseinanderfaltete.

			Lappidot hat die Pocken und ist erblindet, stand dort ohne Gruß und Anrede, die Buchstaben so verwackelt, dass Eleanor die sonst so elegante Handschrift ihres Bruder kaum erkannte. Ich habe nach Isaac geschickt, und jetzt ist er spurlos verschwunden. Gott hat sich von uns abgewandt, fürchte ich. Ich bitte dich nicht herzukommen, es ist zu gefährlich. Aber sie nennen dich nicht umsonst das Auge der Königin. Wenn irgendwer Isaac finden kann, dann du. Hilf uns, Eleanor, ich bitte dich inständig. In tiefer Verzweiflung, dein Bruder Francis, Earl of Waringham

		

	
		
			Plymouth, März 1560

			[image: Vignette]»He, mein hübscher junger Seemann!« Die Hure schlenderte auf ihn zu und stellte sich ihm in den Weg. »Nimm eine schöne Erinnerung mit, eh du auf große Fahrt gehst, wie wär’s?«

			Isaac streifte sie mit einem flüchtigen Blick. Sie war alt und welk. Also vermutlich billig. Doch er verzichtete lieber. Er hatte fast kein Geld mehr, und er legte auch keinen Wert darauf, sich die französische Krankheit einzufangen. »Ein andermal vielleicht …«, murmelte er und umrundete sie ohne Mühe.

			Der Hafen von Plymouth, der geschützt in einer breiten Flussmündung lag, bot keine großen Überraschungen: Lagerhäuser, Tavernen, Küfer, billige Herbergen und Segelmacher säumten die Kais. Ein kunstvoll mit Sternzeichen bemaltes Holzschild wies ein hübsches Fachwerkhaus an einer Straßenecke als die Werkstatt eines Kartenmalers aus. Zwei gut gekleidete Gentlemen kamen heraus, einer hielt eine große Pergamentrolle unter dem Arm.

			Dieser Hafen war kleiner als die Kais von London, wirkte irgendwie schmucker und aufgeräumter. Dafür waren manche der Schiffe größer als alle, die Isaac je gesehen hatte. Zwei waren so riesig, dass sie zu viel Tiefgang hatten, um an den Kais festzumachen, und lagen weiter draußen im Hafen vor Anker.

			In der zunehmenden Dämmerung schlängelte der junge Waringham sich durch das typische Gewimmel aus Matrosen, Hafenarbeitern, Tagedieben und Huren den Kai entlang und entzifferte die Namen der Schiffe. St. John las er, Katherine und Lionheart. Swallow hieß ein anderes, ein hübscher Zweimaster mit einem Vogelkopf am vorderen Ende. Bug, rief Isaac sich ins Gedächtnis. Das vordere Ende eines Schiffes nannte man Bug, das hintere Heck, rechts war steuerbord und links backbord. Und damit endeten seine seemännischen Kenntnisse. Die zweitägige Reise auf dem klapprigen Seelenverkäufer, der kentisches Leder von London nach Plymouth gebracht hatte, war Isaacs erste Seereise gewesen. Doch sie hatte ihn eines gelehrt: Anders als die meisten anderen Waringham wurde er nicht seekrank. Das war schon einmal gut zu wissen, fand er, aber es würde vermutlich nicht ausreichen, um ihm Arbeit auf einem Schiff zu verschaffen.

			Die Passage nach Plymouth hatte er noch bezahlen können. Bei seiner überstürzten Flucht mit dem Boot seines Onkels war seine Börse zwar leer gewesen, doch er war ans Südufer gerudert, an der Bankside zu einem bekannten Hehler gegangen und hatte ihm seinen Ring verkauft. Viel hatte er indes nicht dafür bekommen, und er wusste, er musste sparsam damit umgehen. Wenigstens bis er entschieden hatte, wie es weitergehen sollte.

			Am gestrigen Abend hatte er in einer Hafentaverne in Plymouth mit einem bretonischen Matrosen gewürfelt, der etwa seine Statur hatte und den Anschein erweckte, als bade er möglicherweise einmal im Monat, bis er dessen Kleider gewonnen hatte. Jetzt sah Isaac aus wie alle anderen Seeleute auch: Hosen aus graublauem Leinen, für einen Gentleman ungewohnt weit, die nur am Knöchel über den klobigen Halbschuhen gerafft waren. Ein vormals weißes Wams mit langen Ärmeln, darüber eine Lederweste, die bis auf die Oberschenkel reichte, und all das wurde von einem breiten Gürtel halbwegs in Form gehalten. Eine wollene Mütze, die vage an einen Brotbeutel erinnerte und »Monmouth« genannt wurde, rundete das Kostüm ab. Isaac hatte ein wenig ungläubig an sich hinabgeschaut. Aber es spielte keine Rolle, wie er aussah. Nicht aufzufallen war das einzige, was zählte.

			Er kaufte von einer zahnlosen alten Frau mit einem Handkarren ein Pfund Schiffszwieback und verstaute es in dem Ledersack, den er dem Bretonen ebenfalls abgeknöpft hatte, während er weiter den Kai entlangging. Er kam zu einer schmucken Karavelle mit einer grimmigen, katzenartigen Figur am Bug, die der See zwei mächtige Pranken entgegenstreckte. Tiger stand in matt schimmernden Buchstaben auf dem Rumpf.

			Anders als auf den meisten anderen Schiffen herrschte auf der Tiger reges Kommen und Gehen. Isaac beobachtete das bunte Treiben einen Moment, entschied dann aber, dass die Tiger zu klein für seine Zwecke war, und ging weiter zum nächsten Liegeplatz. Dort lag die Salomon, ein stattlicher Dreimaster und mehr als doppelt so lang wie die Tiger, und auch hier herrschte Betrieb.

			Isaac blieb stehen.

			Über eine Gangway am Heck trugen Matrosen und muskelbepackte Hafenarbeiter Säcke, Fässer und vor allem Tuchballen an Bord, über eine zweite vorn am Schiff kamen sie wieder an Land, packten sich das nächste Frachtstück und brachten es aufs Schiff. Wie Ameisen. An der Reling oben stand ein bärtiger Hüne, der entschlossen die Fäuste in die Hüften gestemmt hatte, und gab Anweisungen, wo die Fracht unterzubringen war.

			Was soll’s, dachte Isaac und schwang seinen Seesack über die Schulter. Ich werde es nie herausfinden, wenn ich es nicht versuche. Er reihte sich in den Ameisenstrom ein, schnappte sich ein möglichst kleines Fass, stellte es auf die freie Schulter und trug es an Bord der Salomon.

			Der Hüne warf einen Blick auf die Markierung des Fasses – zwei Kreidekreuze und ein Kringel –, ohne dem Träger große Beachtung zu schenken, und wies ihn an: »Steward.«

			Isaac nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, was das zu bedeuten hatte. Er folgte seinem Vordermann mittschiffs zu einer Luke, von der eine steile, schmale Treppe, eigentlich kaum mehr als eine Leiter, hinab in den Bauch der Salomon führte. Unten gelangten sie in einen leeren Raum, der sich über die gesamte Schiffsbreite zog. Vor je vier Luken auf jeder Seite standen Kanonen. Isaac hätte sie sich gerne genauer angeschaut, aber der Mann vor ihm mit dem schweren Sack war schon wieder auf der Treppe, die weiter abwärts führte, und Isaac folgte ihm lieber, ehe er abgehängt wurde.

			Unten stand ein Fettwanst mit Stirnglatze. »Ich hoffe, du hast dich nicht verhoben, Söhnchen«, spottete er, als er das kleine Fass auf Isaacs Schulter sah. »Das ist Salz. Ganz nach vorne durch.« Er zeigte Richtung Bug. »Wo die Pökelfässer stehen.«

			Der Frachtraum kam Isaac vor wie eine niedrige, dunkle Höhle. Sobald man sich fünf Schritte von der Laterne des Fettwansts entfernt hatte, wurde man von der Finsternis verschluckt. Der Junge wartete einen Moment, bis seine Augen sich darauf eingestellt hatten, und dann erkannte er Formen: Die Ladung war bis zur Decke aufgestapelt und sorgfältig mit Seilen und Netzen gesichert.

			»Nein, das ist Wein«, sagte der Fettwanst – vermutlich der Steward – zu dem Matrosen, der hinter Isaac die Stiege herabgekommen war. »Für die persönliche Vorratskammer des Captain. Zurück nach oben.« Und zum nächsten: »Das Zeug kommt da vorn auf die Backbordseite, wo der Schiffszimmermann sein Werkzeug verstaut hat.«

			»Aye, Master Bennett.« Der Matrose wandte sich nach rechts und stieß mit der Stirn hart gegen einen der niedrigen Balken. Fluchend beugte er sich weiter vor.

			Isaac wartete, bis sein Vordermann zurückkam, dann zwängte er sich durch die Mittelgasse und trug sein Salzfässchen Richtung Bug, vorbei an aufgestapelten Tuchballen und Häuten, riesigen Fässern mit Wasser und Ale, Zwieback und Pökelfleisch, Säcken mit Zwiebeln und Pastinaken und Würsten. Lebende Hühner standen in engen Holzkäfigen zu seiner Linken aufgestapelt und gackerten ihm verschwörerisch zu. Hinter den Käfigen waren noch mehr Tuchballen aufgereiht, und zwischen zwei der Stapel entdeckte er eine schmale Lücke.

			Er sah über die Schulter zurück. Der Schimmer der Laterne war nicht zu sehen, verdeckt von der Fracht. Es hieß jetzt oder nie. Wenn der Steward sich gemerkt hatte, wen er zum Verstauen der Ladung wohin geschickt hatte, würde er im Handumdrehen hier aufkreuzen und Isaac vermutlich mit einem Tritt von Bord befördern, aber er war so beschäftigt, dass ihm möglicherweise nicht auffiel, wenn einer der Träger nicht zurückkam. Einen Versuch wert, befand der junge Waringham.

			Mit einem letzten Blick zurück warf er den Ledersack in sein Versteck, kletterte hinterher, kauerte sich auf die Planken und stellte sich sein Salzfass auf den Kopf. Später, wenn der Rummel sich gelegt hatte, würde er es mit einem Stück Seil an der Wand sichern. Fürs Erste galt es, so still wie möglich zu halten und glaubhaft vorzugeben, ein Frachtstück zu sein.

			Das kann niemals gut gehen, das weißt du ganz genau, und du wirst in Teufels Küche kommen, sagte die Stimme der Vernunft in seinem Kopf. Vermutlich hatte sie recht. Aber er schenkte ihr keine große Beachtung. Die Stimme der Vernunft klang genau wie sein großer Bruder Francis, und deswegen nahm Isaac sie nie wirklich ernst. Er mochte seinen Bruder, keine Frage. Man konnte praktisch gar nicht anders, denn Francis war der gutmütigste und großzügigste Mensch auf Gottes schöner Erde. Aber er war auch ein Einfaltspinsel. Wären seine Frau und sein Steward nicht gewesen, hätte Francis sich von jedem seiner Vasallen und Pächter übers Ohr hauen lassen, und die Stallburschen seines Gestüts hätten ihm ebenso auf der Nase herumgetanzt wie die kleinen Racker, die das berühmte Internat von Waringham besuchten. Francis glaubte immer von jedem das Beste, egal wie deutlich die Fakten dagegen sprachen. Das war entwaffnend, und Isaac hatte sich gelegentlich dabei ertappt, dass er sich besser benahm, als seiner Natur entsprach, um das Vertrauen seines Bruders nicht zu enttäuschen. Aber so richtig ernst nehmen konnte er ihn nicht. So wenig wie die Stimme der Vernunft.

			Reglos hockte er in dem dunklen Winkel zwischen den Hühnern und den Tuchballen, stützte das Salzfass mit einer Hand, ignorierte, dass sein linkes Bein und die rechte Hand einschliefen, und wartete.

			Als er schon glaubte, er sei endlich allein, hörte er Schritte und dann den Steward: »Jetzt beeil dich mal ein bisschen.«

			»Ich hab’s gleich, Master Bennett«, antwortete eine junge Stimme. »Das hier ist das letzte Frachtstück.«

			»Das will ich hoffen«, brummte der Fettwanst. »Glaub ja nicht, du kannst es dir hier an Bord bequem machen, nur weil der Captain dein Vetter ist. Die Flut wartet auf niemanden, mein Junge, auch nicht auf Francis Drake.«

			»Das werden wir ja sehen«, gab die Stimme zurück, herausfordernd und gleichzeitig unbekümmert.

			Im nächsten Moment landete mit einem dumpfen Laut ein beträchtliches Gewicht auf dem Salzfässchen, klemmte Isaac schmerzhaft die Hand zwischen Fass und Bordwand ein und sperrte jedes bisschen Licht aus.

			Jetzt dürfte mein Versteck perfekt sein, dachte der Junge. Blieb die Frage, ob er sich herauswagen konnte, bevor er erstickte.

			Nicht lange nachdem endlich Ruhe eingekehrt war, legte die Salomon ab und lief mit der Abendflut aus. Isaac war zu weit vom Deck entfernt, um die Befehle zu verstehen, die oben gebrüllt wurden, aber er spürte die Bewegung, hörte das Knarren des Rumpfes, den veränderten Rhythmus, mit dem das Wasser gegen das Schiff schwappte, und schließlich das schnalzende Geräusch, als der Abendwind eines der großen Segel füllte.

			Enge, Finsternis und das Schwinden der Atemluft – falls er sich das nicht einbildete – setzten ihm zu, aber fürs Erste blieb er in seinem Versteck. Er hatte keine Ahnung von der Routine an Bord eines Schiffes, aber er nahm an, sobald das Ablegemanöver vorüber war, gab es irgendetwas zu essen. Vielleicht nur Zwieback und Ale für die Mannschaft, aber für den Kapitän und die Offiziere wurde vermutlich etwas Heißes zubereitet. Würden der Quartiermeister oder der Koch herunterkommen, um etwas von den Vorräten zu holen? Gut möglich. Und Isaac durfte keinesfalls riskieren, entdeckt zu werden, bevor sie das offene Meer erreicht hatten. Vorzugsweise wollte er natürlich überhaupt nicht entdeckt werden, sondern sich am Ziel so ungesehen von Bord schleichen, wie er heraufgelangt war. Aber falls es doch passierte, mussten sie weit genug weg sein, um zu verhindern, dass er zurück an die englische Küste gerudert wurde. Denn dort wartete die Unfreiheit auf ihn. Die Bürde von fünfhundert Jahren Familientradition. Pflichten und Erwartungen, die er nicht erfüllen konnte. Er hatte keine Ahnung, welchen Hafen auf dem Kontinent die Salomon ansteuern würde, und es war ihm auch gleich. England war sein Verlies, der Rest der Welt verhieß die Freiheit.

			Während der langen Stunden, die er allein und zunehmend von Muskelkrämpfen heimgesucht im Dunkeln ausharren musste, hatte er reichlich Gelegenheit nachzudenken. Genau genommen, mehr als ihm lieb war. Sein Gewissen plagte ihn, weil er seine Familie in der Stunde der Not im Stich ließ. Er wusste ganz genau, wie abscheulich das war. Und in der Schwärze, die ihn umgab, waren die Bilder vor seinem geistigen Auge besonders klar und detailreich, geradezu grell: Er sah Francis und Millicent, die sich in ihrem Kummer um ihr krankes Kind aneinanderklammerten, denn das taten sie immer, wenn das Leben ihnen eins auswischte. Und er sah Lappidot, krank und winzig in dem grässlichen alten Bett mit dem eingestickten schwarzen Einhorn am Kopfteil, ein kleiner Blondschopf auf einem viel zu großen Kissen, das bleiche Gesicht von Pusteln bedeckt, die Narben zurücklassen und es für alle Zeit entstellen würden, die großen blauen Augen fiebrig. Und blind. Blind. Mit einem Mal versetzte die Schwärze um ihn herum Isaac in Panik, sein Körper wollte rebellieren, die Beine sich strecken, die Schultern und Arme wollten die Barrieren aus Fässern und Tuchballen beiseite stoßen. Er drehte den Kopf zur Seite und presste den linken Unterarm vor die Augen. Das hier würde Lappidots Leben sein: ein Gefängnis aus Schwärze bis ans Ende seiner Tage. Und dabei war er noch so klein. Wie sollte er das aushalten? Warum hast du das zugelassen, Gott?, wollte Isaac fragen. Wieso bestrafst du ihn so furchtbar, wo er doch überhaupt nichts getan hat?

			Aber er fragte nicht. Zwischen Gott und ihm herrschte ein brüchiges Stillhalteabkommen. Isaac hatte kein Vertrauen, erst recht keine großen Erwartungen mehr. Wenn er gelegentlich das Wort an Gott richtete, dann vornehmlich, um ihm zu erklären, dass das, was er gerade anstellte, nicht so schlimm war, wie es aussah. Denn er hatte Respekt vor Gott und seinen Regeln. Aber das war alles.

			Und während Lappidot mit Blindheit geschlagen war – womöglich um sein Leben rang –, war Isaac nach Waringham geeilt, um an seiner Seite zu sein, ihm Geschichten vom frechen Kobold Egnarog zu erzählen und ihn zum Lachen zu bringen? Nein. Er hatte sich davongemacht, womit es ihm auf einen Schlag gelungen war, nicht nur die Verzweiflung seines Bruders zu mehren, sondern vermutlich auch noch seine beiden Schwestern um den Schlaf zu bringen. Glückwunsch, Isaac, alter Knabe. Das war wirklich eine reife Leistung …

			Mit einem ungeduldigen Seufzen tastete er nach seinem Ledersack, um sich einen Zwieback zu genehmigen. Eigentlich hatte er gar keinen Hunger, aber ihm fiel nichts Besseres ein, um sich von seinen düsteren Gedanken abzulenken. Sie führten ja doch zu nichts. So lausig er sich jetzt auch fühlte, hätte er morgen doch wieder das Gleiche getan. Er war einfach nicht dafür gemacht, das Joch der Familienehre auf seine Schultern zu nehmen, so leid es ihm tun mochte. Isaac wusste genau, er war das, was die Waringham alle paar Generationen hervorbrachten: kein schwarzes Einhorn, sondern ein schwarzes Schaf.

			Endlich hatte er den Knoten der Lederschnur gelöst, der seinen Sack verschloss, tastete im Innern herum auf der Suche nach dem Zwiebackpaket und spürte stattdessen einen scharfen Schmerz unterhalb des Daumens.

			»Verflucht!«

			Vermutlich war sein Dolch aus der Scheide gerutscht. Er trug ihn lieber im Beutel verborgen als am Gürtel, denn es war eine zu kostbare Waffe für einen einfachen Seemann. Das hatte er nun von seiner Vorsicht: eine tiefe Schnittwunde im Handballen. Er presste die Hand vor den Mund, saugte das Blut auf und murmelte: »Ich wusste auch so, was du von der Sache hältst, Gott …«

			Vielleicht zwei Stunden, nachdem sie abgelegt hatten, hörte er auf dem Kanonendeck über sich viele tapsende Füße und Männerstimmen, die nach und nach verstummten. Er kam zu dem Schluss, dass die Matrosen sich dort schlafen gelegt hatten. Vermutlich mit einer Decke auf den Planken oder Ähnliches. Eine harte Schlafstatt, aber verglichen mit ihm konnten sie sich glücklich schätzen, dachte er verdrossen.

			Das Schiff machte gute Fahrt. Jedenfalls kam es ihm so vor, als bewege es sich rasch, und es glitt mit einem sachten Auf und Ab über die Wellen der Nordsee, das ihn bald in den Schlaf wiegte. Als er vom Füßescharren über sich wieder geweckt wurde, waren seine Glieder so steif, dass er sie zum Teil überhaupt nicht mehr spürte. Umso deutlicher spürte er den Druck auf der Blase. Es half alles nichts, er musste sich aus seinem Versteck wagen. Vorsichtig richtete er sich auf, schob den Tuchballen beiseite und kletterte über die Pökelfässer. Zwei der Hühner gackerten und schlugen mit den Flügeln, sodass ein paar Federn aufgewirbelt wurden. Isaac ging auf, dass er mehr sehen konnte als am Abend zuvor. Von irgendwoher drang Tageslicht in den Frachtraum.

			Seine Arme und Beine kribbelten unangenehm, als das Blut zurückströmte. Er ließ die Schultern kreisen und ging in dem engen Mittelgang zwischen der Fracht auf und ab, bis seine Glieder ihm wieder gehorchten. Dann machte er einen kleinen Erkundungsgang. Der Zugang zur Treppe war verschlossen, aber die oberen Hälften der Doppeltür bestanden aus Holzgittern, die ein wenig mattes Licht einließen und vermutlich der Belüftung des Frachtraums dienen sollten. Zwei Schritte weiter ragte ein dicker Holzpfeiler auf. Zuerst glaubte Isaac, er stütze die Decke. Dann begriff er, dass es der Hauptmast des Schiffes war, und an dessen Fuß befand sich eine unverschlossene Luke. Darunter war ein schwarzes Loch, in dem es leise gluckerte. Isaac hoffte, es hatte seine Richtigkeit, dass sich unten im Bauch eines Schiffes Wasser befand. Und er hoffte weiter, dass niemand bemerken würde, wenn er hineinpinkelte …

			Kaum war das erledigt, hörte er Schritte auf der Treppe. Ihm blieb keine Zeit, zurück zum Bug zu flüchten. Er ließ die Falltür der Luke lautlos zurückgleiten und ging Richtung Heck. Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Isaac drängte die Panik zurück und sah sich systematisch um. Eine Holzwand, ein schmaler Gang, mehrere Türen. Die ganz am Ende bestand aus einem rostigen Gitter, und das Kämmerchen dahinter sah aus wie ein Kerker. Dahin wollte er nicht eher als unbedingt nötig. Also probierte er die Tür zur Rechten, trat in einen dunklen, seltsam dumpfigen Raum und hatte gerade noch Zeit, die Tür hinter sich zuzuziehen, ehe er Schritte im Frachtraum hörte. Er tastete, um zu ergründen, wo er sich befand. Große Holzkisten. Taue oder Seile oder wie immer man das nannte. Ein riesiger Ballen eines sehr festen Tuchs. Segelkammer, ging ihm auf.

			Draußen wurden Fässer herumgeschoben und geöffnet.

			»Pass doch auf, Schweinebacke, du verschüttest ja die Hälfte«, schnauzte eine Männerstimme.

			»Wen nennst du hier Schweinebacke?«, kam es entrüstet zurück.

			»Dich, Bübchen. Du kannst mir gern zeigen, was du davon hältst, aber erst, wenn der Proviant oben ist, verstanden?«

			Schweinebacke brummte missvergnügt, schien aber zu gehorchen, und wenig später kehrte wieder Ruhe ein.

			Als Isaac den Schlüssel rasseln hörte, verließ er die Segelkammer und setzte seinen Rundgang durch den Frachtraum fort. Wie er erwartet hatte, bestand die Ladung hauptsächlich aus Tuchballen und Leder, beides von der eher edlen Sorte. Die Häute fühlten sich fein und weich zwischen den Fingern an und waren frei von Rissen oder Verunreinigungen. Und wie teures Tuch aussah, hatte er im Haus seines Onkels gelernt. Dieses hier war feinstes englisches Kammgarn. Vermutlich für einen Hafen in der Normandie, schätzte er.

			Früher hätte es natürlich nur ein Ziel für ein Schiff voll englischer Wolle gegeben: Calais. Es war immer der Brückenkopf für den englischen Tuchhandel auf dem Kontinent gewesen. Doch Calais, welches englische Truppen vor über zweihundert Jahren nach langer Belagerung erobert und seither gegen jeden französischen Ansturm gehalten hatten, war verloren. Die papistische Königin Mary hatte es sich in einem kurzen, aber heftigen Krieg von den Franzosen abknöpfen lassen, und nicht lange darauf war sie gestorben. So als wäre es nicht eine Hafenstadt auf dem Kontinent, sondern irgendein lebenswichtiges Organ gewesen, das sie verloren hatte.

			Englische Kapitäne brachten ihre Ladungen jetzt in alle möglichen Häfen der Niederlande oder entlang der französischen Küste und verhökerten sie dort oder übergaben sie ihren Agenten oder denen ihrer Auftraggeber. Der Verlust von Calais hatte dem englischen Seehandel keinen größeren Schaden zugefügt, aber trotzdem. Alle Engländer litten unter der Schmach. Und der Kronrat der neuen Königin heckte jede Woche irgendwelche Pläne aus, um Calais zurückzuerobern. Jedenfalls sagten das die Londoner. Aber es wurde nie etwas daraus.

			So kam es, dass Isaac nur raten konnte, wohin die Salomon segeln mochte. Nicht in die Normandie, schloss er, als eine zweite Nacht anbrach und immer noch kein Hafen angelaufen wurde.

			In der dritten Nacht wurde es merklich wärmer, und er überlegte, ob wohl Bordeaux der Zielhafen sein mochte.

			In der vierten Nacht hörte er auf, darüber nachzugrübeln, weil seine bescheidenen geografischen Kenntnisse ihn im Stich ließen. Stattdessen aß er seinen letzten Zwieback und wrang den letzten Schluck Ale aus seinem Lederschlauch. Und dann brach der Sturm los.

			Das Unwetter kam nicht von einem Herzschlag zum nächsten. Isaac hatte gespürt, dass der Seegang stärker geworden war, und auf Deck wurden Befehle gebrüllt und von rennenden Matrosen ausgeführt. Solche Aktivität war für die Nachtstunden ungewöhnlich, hatte er gelernt, darum war er vorgewarnt. Nicht gewappnet war er jedoch dagegen, dass der Sturm sich wie das Ende der Welt gebärden würde.

			Der Wind heulte mit Furienstimmen, und die Brecher, die oben aufs Deck krachten, hatten eine solche Wucht, dass er damit rechnete, jeden Moment einen eisigen Guss von oben zu spüren. Die Salomon neigte sich seitlich, richtete sich wieder auf, schlingerte und schien dann nach vorn zu kippen wie ein Schlitten, der einen verschneiten Hügel hinabrast.

			Sein Magen zeigte keinerlei Anzeichen von Rebellion, aber Isaac begann sich zu fürchten. Es war so verflucht finster. Und die Männer, die oben an Deck mit den Elementen kämpften, schienen so weit weg wie der Mond. Wenn die Salomon sank, würden sie genauso ertrinken wie er, aber es war trotzdem grässlich, hier unten so ganz allein zu sein.

			Wie in den Nächten zuvor hatte er sich auf einer Reihe Wasserfässer ein bequemes Lager aus Tuchballen hergerichtet. Als der Sturm losbrach, hatte er sich aufgesetzt und mit der linken Hand eine der Leinen umklammert, die die Fässer sicherten. Aber jetzt spürte er, dass sein Lager ins Wanken geriet. Gerade noch rechtzeitig sprang er zu Boden, ehe eines der Fässer sich aus der Befestigung riss und in den Mittelgang rutschte.

			»Das ist nicht gut«, murmelte Isaac vor sich hin. »Das ist überhaupt nicht gut.«

			Man brauchte keine seemännische Erfahrung, um zu begreifen, dass schlingernde Ladung ein Schiff in einem Sturm zum Kentern bringen konnte. Er tastete nach dem ausgerissenen Wasserfass und stemmte sich mit der Schulter dagegen, um es an seinen Platz zurückzubefördern, doch es rührte sich keinen Zoll. Dann neigte die Salomon sich wieder zur Seite, und das Fass rutschte ein Stück auf Isaac zu. Das zweite daneben schien sich auch bewegt zu haben, und er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis eines der riesigen Dinger ihn erschlug, überrollte oder an der gegenüberliegenden Wand aus Frachtgut zerquetschte.

			Allein würde er hier nichts ausrichten, erkannte er. So schnell er konnte, tastete er sich den Mittelgang entlang zur Tür. Zum Glück kannte er sich hier unten inzwischen gut genug aus, um sich auch in der Finsternis zurechtzufinden.

			»He!«, brüllte er durch die Holzgitter. »He, hier unten hat sich die Ladung losgerissen!«

			Niemand hörte ihn. Die Matrosen, die normalerweise auf dem Kanonendeck über dem Frachtraum schliefen, waren jetzt natürlich alle oben an Deck, und selbst wenn nicht, hätte der Sturm Isaacs Stimme dennoch übertönt.

			Er trat so weit zurück, wie die Fracht es zuließ, und nahm Anlauf. Er wusste, wenn sie nicht absoffen, würde er einen Riesenärger bekommen, aber er sah keinen anderen Ausweg. Er warf sich mit allem Schwung, den er aufbieten konnte, gegen die Tür. Es fühlte sich an, als hätte er sich die Schulter gebrochen, aber die Tür hielt stand. Er versuchte es noch einmal. Es war nicht einmal so schwierig, den Schmerz zu ignorieren – seine Todesangst verlieh ihm eine Entschlossenheit, die er sich selbst niemals zugetraut hätte. Beim dritten Versuch zersplitterte das Holz um den Bolzen des Schlosses, und die Tür flog auf.

			Isaac hastete die Treppe hinauf. Die Falltür am oberen Ende war geschlossen, aber nicht versperrt. Isaac drückte sie auf, kletterte aus der Luke, und dann traf ihn etwas wie die Faust eines Titanen in den Rücken und warf ihn auf die Deckplanken.

			Einen Moment blieb er benommen liegen und staunte. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass Wind solche Kräfte haben konnte. Eiskalter Regen prasselte auf ihn nieder und nahm ihm die Sicht, als er sich auf die Knie aufrichtete. Er kroch auf allen vieren zum nahen Mast, klammerte sich an ein Tau und versuchte, sich zu orientieren. Die Nacht war tintenschwarz, aber Blitze zuckten in kurzen Abständen und zeigten ihm ein grelles Bild des Schreckens: Die pechschwarze See kochte und schien ohne Übergang mit dem gleichfalls schwarzen Himmel zu verschmelzen.

			Isaac blinzelte, weil es ihm in die Augen regnete, die vom raschen Wechsel zwischen Licht und Finsternis schmerzten. Einen fürchterlichen Moment lang glaubte er, die ganze Besatzung sei über Bord geweht worden, aber dann entdeckte er die Männer, die zusammengekauert entlang der Bordwand hockten, die Monmouths tief in die Stirn gezogen.

			Die meisten hielten die Köpfe gesenkt, aber einer schaute auf und entdeckte den Jungen am Mast.

			»Die Ladung hat sich gelöst!«, brüllte Isaac ihm zu.

			»Wer bist du?«, brüllte der Matrose zurück, und die anderen schauten auf.

			»Dreimal darfst du raten«, antwortete Isaac. »Ich hab mich im Frachtraum versteckt, und jetzt rollen die Wasserfässer da unten durch die Gegend.«

			Der junge Matrose kam ohne erkennbare Mühe auf die Füße. »Wo ist der Bootsmann?«, fragte er seine Gefährten.

			Einer zeigte Richtung Heck. »Beim Steuermann.«

			Der Matrose fluchte, wandte sich aber ohne das geringste Zögern nach achtern und machte sich auf den gefährlichen Weg. Er ging gebeugt und hielt sich fest, wo immer er einen Halt finden konnte. Er hatte die Treppe zum Achterdeck noch nicht erreicht, als ihm ein bärtiger Mann in durchnässten Kleidern entgegenkam.

			Der junge Matrose sprach mit ihm, gestikulierte und zeigte auf Isaac.

			Der Bärtige kam eilig näher. Er musste sich nicht festhalten, und er schwankte nicht einmal. Isaac fragte sich, ob der Sturm Ehrfurcht vor ihm hatte und deswegen um ihn herumwehte. »Wer bist du, Junge?«

			Isaac hievte sich mit Mühe auf die Füße. »Isaac Fitzgervais, Sir.« Das war nicht einmal gelogen. Es war der Nachname, den jeder Waringham führte, der unerkannt bleiben wollte.

			»Und du hast dich im Laderaum versteckt?«

			Isaac nickte.

			»Kannst du mir beschreiben, wie schlimm es dort unten ist?«

			»Es war stockfinster. Ich hab mich bei den Wasserfässern vorne links … backbord am Bug versteckt, und zwei von ihnen haben sich gelöst. Sie waren mit den andern zusammen gesichert, also sind die inzwischen vermutlich auch auf Wanderschaft.«

			Der Bärtige nickte knapp und brüllte dann zu den Matrosen hinüber: »Watling, geh und such den Schiffszimmermann. Beeil dich. Ihr anderen kommt mit mir. Und du rührst dich nicht vom Fleck«, befahl er Isaac und drückte ihm eine Leine in die Hand, die er aufgerollt über der Schulter getragen hatte. »Bind dich am Mast fest. Ich hoffe für dich, du kannst einen vernünftigen Knoten, Landratte.« Und damit verschwand er durch die Luke.

			Isaac schlotterte inzwischen vor Kälte, aber beim dritten Anlauf gelang es ihm, das Seil am Mast zu befestigen. Weil er seinen Landrattenknoten selbst nicht traute, machte er drei übereinander. Dann schlang er sich das andere Ende der Leine um die Brust und verknotete es ebenfalls. Schließlich ließ er sich mit dem Rücken gegen den Mast sinken, verschränkte die Arme auf den angewinkelten Knien, legte den Kopf darauf und wartete auf bessere Zeiten.

			Kurz vor Sonnenaufgang hatte der Sturm sich ausgetobt. Der Regen ließ zuerst nach. Dann sah Isaac die Erleichterung in den Gesichtern der Männer, und schließlich spürte er selbst, dass der Wind schwächer wurde.

			Die Matrosen, die nicht auf Wache waren, gingen zur Luke, um zu ihren Schlafstätten zurückzukehren. Sie streiften Isaac mit neugierigen Blicken, sprachen aber nicht mit ihm, sondern nur leise untereinander, so als wäre er irgendein exotisches Tier.

			Isaac blieb, wo er war, schaute noch eine Weile zu, wie die Wolken auseinanderrissen und der unglaublichste Sternenhimmel zum Vorschein kam, den er je gesehen hatte. Dann legte er sich aufs Deck und schlief ein.

			Eine Hand rüttelte ihn unsanft an der Schulter. »Komm mit.«

			Isaac setzte sich auf und sah sich staunend um. Die Welt war in ein unwirkliches Licht getaucht, das zwischen zartrosa und gold zu changieren schien. Das war um Klassen besser, als den Tagesanbruch im Frachtraum zu erleben, musste er feststellen.

			»Komm schon«, befahl der junge Matrose.

			Isaac kam auf die Füße und machte sich an seinem Knoten zu schaffen. Das Seil war nass – genau wie seine Kleider –, und der Knoten erwies sich als störrisch. »Tut mir leid«, sagte der Junge kopfschüttelnd. »Ich fürchte, du musst mich losschneiden.«

			Der Matrose zückte mit einem ungeduldigen Knurren ein furchteinflößendes Messer aus einer verschrammten Scheide, die er am Gürtel trug, und durchtrennte den Strick mit einem kleinen Ruck.

			Isaac sah ihn an: eine drahtige, eher kleine Statur. Ein kurzer Schopf krauser, dunkelblonder Haare, die vorne spitz zu einer Teufelsmütze zusammenliefen, darunter eine breite Stirn, scharfe blaue Augen, eine etwas eigenwillige Nase und ein breiter Mund. Es gefiel ihm, dieses Gesicht. Er konnte nicht sagen, warum, aber es flößte ihm Vertrauen ein. »Dein Name ist Francis Drake?«

			»Woher weißt du das?«, fragte der Matrose verblüfft.

			»Ich hab deine Stimme erkannt. Du hast mir einen Tuchballen auf den Kopf geworfen, als ich mich gerade zwischen der Fracht versteckt hatte.« Und der Name war ihm im Gedächtnis geblieben, weil sein Bruder ebenfalls Francis hieß.

			Drake nickte unverbindlich und packte ihn am Arm. »Los jetzt. Es ist nicht ratsam, den Captain warten zu lassen.«

			Isaac verspürte einen Stich in der Magengegend.

			Der junge Drake führte ihn durch eine Tür neben der Treppe zum Achterdeck, durch einen Raum mit einem Tisch in der Mitte zu einer weiteren Tür. Dort hielten sie an, und Drake klopfte.

			»Ja!«, kam es barsch von drinnen.

			Drake öffnete und schob Isaac vor sich her. »Unser blinder Passagier, Captain.«

			»Danke.«

			Drake tippte sich an den Monmouth und wollte gehen, aber der Captain hielt ihn zurück. »Nein, nein, bleib hier.«

			Er war jünger, als Isaac gedacht hatte, vielleicht um die dreißig. Seine Kleidung war elegant und vor allem trocken – offenbar hatte er sich umgezogen, nachdem der Sturm abgeflaut war. Er hatte das gleiche Haar mit der gleichen Teufelsmütze wie Drake, aber das war alles, was auf ihre angebliche Verwandtschaft hindeutete. Der Captain war stämmiger, das Gesicht voller, die Augen waren wasserblau und ohne jeden Ausdruck. Reglos stand er auf der anderen Seite des Tisches in seiner Kajüte, die man kaum anders als vornehm nennen konnte, und betrachtete den blinden Passagier. Einen respektvollen Schritt abseits stand der Bootsmann mit dem Rauschebart.

			»Dein Name?«, fragte der Captain.

			»Isaac Fitzgervais, Sir.«

			»Du hast dich in Plymouth an Bord der Salomon geschlichen?«

			»Ja, Sir.«

			»Warum?« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, was seine Haltung auf unbestimmte Weise noch bedrohlicher machte.

			»Weil …« Isaacs Mund war trocken. Er räusperte sich. »Weil ich weg wollte aus England und nicht genug Geld hatte, eine Passage zu bezahlen.«

			»Was hast du ausgefressen?«

			Isaac schüttelte den Kopf. »Gar nichts, Sir. Ich schwöre, ich bin nicht auf der Flucht vor dem Gesetz. Es ist … eine persönliche Angelegenheit.«

			»Hm.« Es war ein höhnischer Laut, beinah ein Schnauben. Als sei er der Ansicht, blinde Passagiere hätten kein Anrecht auf persönliche Angelegenheiten. »Hast du in den drei Tagen da unten irgendetwas von den Proviantvorräten angerührt?«

			»Nein, Sir.«

			Der Bootsmann hielt dem Captain Isaacs Zwiebackbeutel hin. »Das haben wir gefunden, zusammen mit einem leeren Trinkschlauch und ein paar anderen Habseligkeiten in einem Seesack. Hier.« Er streckte ihm Isaacs Dolch entgegen. »Sieht ziemlich vornehm aus.«

			Der Captain ergriff die Scheide, zog die Klinge mit dem goldverzierten Elfenbeingriff heraus und betrachtete sie prüfend. Dann fragte er Isaac: »Hast du das Messer gestohlen?«

			»Nein, Sir. Es ist meins.«

			»Dann sag mir, wer du bist. Du siehst vielleicht aus wie ein Matrose, aber du redest wie ein Gentleman.«

			»Meinen Namen habe ich Euch genannt, Sir.«

			»Wer ist dein Vater?«

			»Mein Vater ist tot.« Isaac biss sich auf die Lippen.

			»Du willst nicht mehr sagen.«

			»Nein.«

			»Das würde ich mir an deiner Stelle noch einmal überlegen, Isaac Fitzgervais. Niemand hat dich an Bord kommen sehen. Also muss dich auch niemand von Bord gehen sehen.«

			Sein kühler, berechnender Blick und die unbewegte Miene machten Isaac mehr Angst als der Sturm letzte Nacht. Aber er setzte alles daran, sich das nicht anmerken zu lassen. »Ich weiß, Sir. Aber ich habe nichts Schlimmeres verbrochen, als mich auf Euer Schiff zu schleichen.«

			»Und das war in gewisser Weise ein Segen«, warf der Bootsmann ein. »Wenn der Junge uns nicht gewarnt hätte … Es war gefährlich, Sir. Neun Fässer sind dort unten umhergerollt.«

			»Danke, Master Abingdon«, antwortete der Captain. Höflich, aber frostig. Offenbar gefiel es ihm nicht, dass der Bootsmann dem Übeltäter zur Hilfe kam. Aber wenigstens fuhr er ihm nicht über den Mund.

			In das kurze Schweigen hinein sagte Isaac: »Sir, ich entschuldige mich für mein unerlaubtes Eindringen. Ich habe nur ungefähr acht Schilling in meiner Börse, aber ich überlasse sie Euch gern als kleine Wiedergutmachung. Und natürlich werde ich jede Arbeit tun, die Ihr mir gebt, bis wir den Zielhafen erreichen.«

			Der Captain zeigte ein Lächeln ohne allen Humor. »Das wird noch ein Weilchen dauern. Womöglich wirst du noch wünschen, du wärst daheim in England geblieben. Behalt deine acht Schilling, Junge. Niemand soll sagen, John Hawkins sei raffgierig. Ich nehme stattdessen deinen hübschen Dolch.«

			Isaac musste die Zähne zusammenbeißen. Der Dolch war ein Erbstück. Der Junge konnte sich nicht erinnern, seinen Vater je ohne diese Waffe am Gürtel gesehen zu haben. Aber er sagte nichts.

			Captain Hawkins ließ ihn nicht aus den Augen und nickte. Vermutlich wusste er ganz genau, was er seinem blinden Passagier wegnahm. Und in diesem Moment kam Isaac zu einer bestürzenden Erkenntnis: Er ist kein Kaufmann. Er ist auch kein Gentleman. Captain John Hawkins ist ein Pirat …

			»Nimm ihn mit, Francis«, befahl dieser dem jungen Matrosen abrupt. »Seht, wozu er taugt, Master Abingdon. Und ich erlaube keine Sonderbehandlung. Er wird arbeiten wie jeder andere Mann an Bord. Und wenn er sich auf die faule Haut legt …« Er ließ den Satz unvollendet.

			Isaac schloss, dass es vermutlich ratsam war, sich entgegen seiner Gewohnheit an Bord der Salomon lieber nicht vor der Arbeit zu drücken.
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			[image: Vignette]»Ihr könnt zu ihm, Mylady«, sagte Martha.

			Eleanor nickte. Sie musste feststellen, dass sie sich vor dem, was sie hinter dieser Tür erwartete, fürchtete. »Ich habe dir schon hundert Mal gesagt, du sollst mich nicht so nennen«, entgegnete sie. »Du bist doch meine Cousine, Martha.«

			Lappidots Amme nickte unverbindlich. »Wenn er schläft, dann weckt ihn nicht auf. Er schläft so wenig, weil die Augen ihn immerzu schmerzen.«

			»Ist gut«, sagte Eleanor, nahm ihren Mut zusammen und betrat die großzügige Kammer im Obergeschoss des alten Bergfrieds.

			Lappidot lag zwischen frischen Laken in dem ausladenden Bett auf dem Rücken. Als er die Tür hörte, wandte er langsam den Kopf. »Wer ist da?« Die Stimme klang matt.

			Eleanor biss sich hart auf die Zunge, um einen Laut des Jammers zu unterdrücken. Das einzige, woran man Lappidot erkennen konnte, war der weizenblonde Schopf. Das einstmals so hübsche, zarte Kindergesicht war von verschorften Pusteln förmlich übersät. Dicht an dicht lagen sie beieinander. Lippen, Nase, Augenlider – nichts war ausgespart.

			»Ich bin’s, Todippal.«

			Die verschorften Mundwinkel verzogen sich nach oben. »Tante Eleanor …«

			»Wie hast du das nur erraten?«, fragte sie mit einem gezwungenen Lachen und trat zwei Schritte näher.

			»Du bist der einzige Mensch, der mich so nennt«, erklärte er ernst.

			»Ja, ich weiß.«

			Als der Junge sich einmal bei ihr über seinen absonderlichen biblischen Namen beklagt hatte, für den er gelegentlich Spott einstecken musste, hatte Eleanor ihm vorgeschlagen, den Namen einfach umzudrehen. Und obwohl der Kleine damals noch keine klare Vorstellung von Buchstaben und ihrer Funktion gehabt hatte, gefiel ihm das Ergebnis. Sein Vater hingegen hatte entsetzt protestiert, denn Wörter verkehrt herum auszusprechen galt als teuflisch. Also hatten Tante und Neffe ein Geheimnis daraus gemacht, und »Todippal« war immer geeignet, den Jungen aufzuheitern, sogar heute.

			Eleanor setzte sich auf die Bettkante. Die kleinen Hände auf der Bettdecke waren genauso von Pocken befallen wie das Gesicht. Diese grauenhafte Krankheit hatte aus einem hübschen Knaben einen Unhold gemacht. Die Pusteln würden vergehen, wusste Eleanor. Tatsächlich heilten sie schon ab. Aber die Narben, die sie zurückließen, würden ihren Neffen für immer zeichnen.

			»Kann ich deine Hand halten, oder tut das weh?«, fragte sie.

			Er schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Nur am Anfang.«

			Sie legte die Rechte auf seine Linke. Das erforderte keinen großen Mut, denn die Gelehrten waren sich einig: Sobald die Pocken abheilten und der Eitergestank, der die Kranken umwaberte, sich verflüchtigte, waren sie nicht mehr ansteckend. »Wie geht es dir?«, fragte Eleanor. »Martha sagt, deine Augen schmerzen?«

			»Ja. So als hätte Cedric Fitzalan mir mal wieder eine Handvoll Sand in die Augen geworfen. Und sie brennen immerzu. Immerzu …« Die einstmals kornblumenblauen Augen waren trüb und blutunterlaufen und verkrustet. »Und ich kann nichts mehr sehen, Tante.«

			»Nein, ich weiß.«

			»Das macht mir so schreckliche Angst. Aber ich darf nicht weinen.«

			»Warum nicht?«

			»Es tut noch mehr weh.« Die blinden Augen starrten in den Baldachin des Bettes hinauf und blinzelten mehrmals in schneller Folge.

			Eleanor war so erschüttert vom Leid des Jungen, dass sie sich versucht fühlte, sich in die Binsen am Boden zu werfen, den Kopf in den Armen zu vergraben und zu heulen. Aber wenn Lappidot, der letzten Monat seinen sechsten Geburtstag gefeiert hatte, sich zusammennehmen konnte, dann musste sie es auch tun.

			»Die Schmerzen in den Augen werden bald vergehen, genauso wie das Jucken der Haut«, versprach sie ihm. Vor ihrem überstürzten Aufbruch hatte sie noch mit dem Leibarzt der Königin gesprochen und sich alles über den Verlauf der Pocken angehört, was er wusste. »Und ich glaube, du hast schon fast kein Fieber mehr.«

			Sie beugte sich über ihn und legte die Wange an seine pustelige Stirn. Plötzlich schlangen sich die kleinen Arme um ihren Hals und umklammerten sie. Behutsam hielt sie den Jungen und wiegte ihn, strich mit der Hand über seinen Rücken.

			»Ich will wieder sehen«, brach es aus ihm hervor, und nun liefen die Tränen doch. »Vater sagt, Gott hat so entschieden, und ich darf mich nicht dagegen auflehnen, sondern muss lernen, es geduldig zu ertragen. Aber ich kann nicht, Tante Eleanor.« Er schluchzte. »Ich weiß nicht, wie.«

			»Das kann ich gut verstehen.«

			Lappidot weinte bitterlich, und als der Tränenfluss das Brennen der Augen wieder verschlimmerte, gab er Laute von sich, die sich mehr nach einem kleinen Tier anhörten als nach einem Kind.

			Auf einer niedrigen Kommode neben dem Bett stand eine Wasserschüssel, in der ein Tuch schwamm. Ohne Lappidot loszulassen, griff Eleanor danach, wrang es mit einer Hand notdürftig aus und kühlte ihm die Augen. »Schsch. Du musst versuchen, dich zu beruhigen. Schsch, mein kleiner Todippal. Soll ich dir vorsingen? Ich wette, das bringt dich zum Lachen, denn es klingt scheußlich, wenn ich singe …«

			Es zeigte keine erkennbare Wirkung. Also wiegte sie ihn weiter, tupfte ihm mit dem kühlen Tuch auf die zugekniffenen Lider und betete, es möge bald vorübergehen.

			Eleanor of Waringham hatte schon vor Jahren erkannt, dass der Weg, den sie gewählt hatte, eine Heirat und Mutterschaft unmöglich machte. Da dieser Weg immer der einzige gewesen war, den sie sich vorstellen konnte, hatte sie mit dieser Folge nie sonderlich gehadert. Die Dinge waren eben, wie sie waren. Aber sie war jetzt beinah siebenundzwanzig, und je älter sie wurde, umso schmerzlicher empfand sie ihre Kinderlosigkeit. Lappidot füllte diese Lücke in ihrem Leben, auch wenn sie ihn gar nicht oft sah. Sie liebte ihn mehr als normalerweise üblich zwischen Tante und Neffe. Vermutlich mehr, als gut für sie war. Dementsprechend groß war ihr Kummer angesichts seines Schicksals.

			Es dauerte lange, bis die Tränen versiegten und der Schmerz nachließ, und schließlich lehnte der kleine Junge erschöpft den Kopf an ihre Schulter und schlief ein. Behutsam bettete sie ihn wieder in die Kissen, deckte ihn zu und stand auf.

			Als sie sich umwandte, entdeckte sie ihren Bruder. Er lehnte mit dem Rücken an der geschlossenen Tür, bleich und unrasiert und mit violetten Schatten unter den Augen. »Danke, El«, sagte er leise. »Ich wollte nicht, dass du kommst, aber ich bin froh, dass du hier bist.«

			Sie trat zu ihm und schloss ihn in die Arme, hielt sich im letzten Moment davon ab, ihn zu wiegen wie eben seinen Sohn. »Ich bin sicher, er ist nicht mehr ansteckend«, bemerkte sie.

			»Vermutlich nicht. Aber heute Morgen ist im Dorf wieder ein Kind krank geworden. Es ist noch nicht vorbei.«

			Sie nahm seine Hand. »Lass uns gehen, damit wir ihn nicht wecken.«

			Aber Francis schüttelte den Kopf. »Er soll nicht allein sein, wenn er aufwacht.«

			»Dann schicken wir Martha zu ihm. Ich bleibe heute Nacht bei ihm, wenn du willst. Du siehst so aus, als bräuchtest du dringend eine Nacht Schlaf.«

			Francis erhob keine Einwände. Leise traten sie auf den zugigen Korridor hinaus, und Eleanor fiel auf, wie ungewohnt still es in der alten Burg war. Geradezu unheimlich.

			»Ihr musstet die Schule schließen und die Kinder heimschicken?«

			Francis nickte. »Gott allein weiß, wie viele von ihnen die Pocken mit nach Hause genommen haben, aber es ging nicht anders.«

			Er hielt auf sein behagliches Gemach über dem Rosengarten zu, wo die Familie üblicherweise ihre Tage verbrachte, aber Eleanor nahm seine Hand und zog ihn ein Stück weiter, durch eine Tür in eine kleine Kammer, die ihre jüngere Schwester jetzt bewohnte. Doch Isabella war nicht dort, wie Eleanor gehofft hatte.

			Sie blieben in der Raummitte stehen, und Eleanor ergriff auch Francis’ andere Hand. »Sag mir, wie es steht.«

			Er erwiderte ihren Blick mit aller Offenheit. Sie sah Schmerz in seinen Augen, was wenig überraschend war, Erschöpfung und … Verwunderung. So war Francis seit jeher gewesen: Die Abscheulichkeiten des Lebens verwunderten ihn und erfüllten ihn mit Unverständnis. Als rechne er immer damit, im nächsten Moment werde irgendwer kommen und ihm erklären, alles sei nur ein Missverständnis, Gott sei ein kleiner Irrtum unterlaufen, der umgehend wieder behoben werde.

			Dabei hätte Francis es doch inzwischen besser wissen müssen. Aber weder fünfundzwanzig Lebensjahre noch der grauenhafte Feuertod vieler protestantischer Freunde hatten ihm seine Zuversicht, sein Urvertrauen in ein gütiges Schicksal austreiben können.

			»Dein Sohn wird nicht sterben, Francis. Darüber sollten wir glücklich sein, statt uns zu grämen.«

			»Du hast recht. Das ist im Grunde das Einzige, was zählt, und wir hätten allen Grund, Gott auf Knien zu danken«, stimmte er zu. Zwei Tränen liefen ihm über die Wangen, und er wischte sie mit einer verschämten Geste weg.

			Eleanor führte ihn zum Fenstersitz, zog ihn auf die tiefblauen Sitzpolster hinab und schloss ihn in die Arme. »Er wird lernen, mit seiner Blindheit zu leben. Wir alle werden das lernen. Was uns heute noch entsetzlich und grausam erscheint, wird irgendwann ein Teil unseres Lebens werden. Und nicht mehr so wehtun.«

			»Ja, ganz bestimmt.« Er machte sich los und bat: »Hör auf, mich zu trösten, El. Sonst fang ich ernsthaft an zu heulen. Und das will ich nicht.«

			Sie nickte und ließ von ihm ab. »Was heißt ›Isaac ist verschwunden‹?«

			Francis erzählte ihr das wenige, was er von Isabella erfahren hatte. »Wir hätten ihn nicht bedrängen dürfen. Er hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass er nicht viel mit Waringham im Sinn hat. Aber Jasper hat ihm praktisch die Klinge an die Kehle gesetzt – oder genauer gesagt, habe ich das getan –, und jetzt …«

			»Du hast keinen Anlass, ihn in Schutz zu nehmen«, unterbrach Eleanor aufgebracht. »Erst recht nicht, dir Vorwürfe zu machen. Isaac hat dich im Stich gelassen, nicht umgekehrt. Er ist selbstsüchtig und … und rücksichtslos, genau wie seine Mutter.«

			Francis verzog schmerzlich den linken Mundwinkel. Eleanor wusste, er hatte die zweite Frau ihres Vaters, in deren Obhut er aufgewachsen war, sehr gern gehabt. Aber Eleanor war sicher, dass er seine Zuneigung verschwendet hatte. Wie so oft. An ihre Stiefmutter ebenso wie an ihren Vater …

			»Wie auch immer«, sagte Francis mit einer matten Geste. »Er ist davongelaufen und versteckt sich weiß Gott wo. Denkst du, du kannst ihn finden?«

			Eleanor nickte. »Wenn er noch in London ist, vermutlich ja.«

			»Wo sollte er sonst sein?«

			Sie hob die Schultern. »Mach dir keine Sorgen um Isaac, Bruder. Er ist wie eine Katze, er fällt immer auf die Füße.«

			»Du kennst ihn doch gar nicht, El«, widersprach Francis. »Du warst eben nie hier.«

			Sie nickte. »Ich war hier ja auch unerwünscht.«

			»So war es nicht«, protestierte er. »Du tust Vater unrecht.«

			Eleanor seufzte vernehmlich.

			Ihr Vater, Nicholas of Waringham, hatte Land und Titel schon als sehr junger Mann geerbt. Und er hatte getan, was so viele Lords gern taten: Er hatte eine seiner Mägde in sein Bett gelockt und ihr einen Bastard gemacht, nämlich Eleanor. Ein gutes Jahr später kündigte sich das nächste kleine Malheur an, und weil Lord Waringham sich inzwischen als Stallknecht in den Haushalt der kleinen Prinzessin Elizabeth eingeschlichen hatte, um deren papistische Schwester, seine angebetete Prinzessin Mary, vor ihren Feinden zu beschützen, wurde er gezwungen, die schwangere Magd zu heiraten. So kam es, dass Francis als einziges von Nicholas of Waringhams vier Kindern ehelich geboren war. Kaum dem Stallknechtdasein entronnen, hatte ihr Vater die unstandesgemäße Gemahlin und ihre Bälger aus Waringham verbannt und sich eine adlige Mätresse genommen. Erst nachdem diese neue Gefährtin Isaac und Isabella geboren hatte, fand er einen Vorwand, sich von Eleanors und Francis’ Mutter scheiden zu lassen. In Windeseile hatte er seine Geliebte geheiratet und deren Bastarde legitimiert. Zwischendurch hatte er auch Francis nach Hause geholt, weil der ja der Erbe war, ob es dem Vater nun passte oder nicht. Aber weder Eleanor noch deren Mutter hatte er je gebeten, nach Waringham zurückzukehren. Im Gegenteil, er hatte immer dafür gesorgt, dass sie irgendwo bei Hofe unterkamen. Ihre ganze Kindheit hindurch hatte Eleanor sich nach der Zuneigung ihres Vaters und einem Zuhause gesehnt und beides nie bekommen. Und dann hatte ihr Vater auch noch seine papistische Prinzessin auf den Thron gesetzt. Ein halbes Jahr später wurde Prinzessin Elizabeth verhaftet und im Tower eingesperrt, wo sie auf ihre Verurteilung wartete. Eleanor war mit ihr gegangen. Ihr war auch gar nichts anderes übriggeblieben, denn sie hatte erkennen müssen, dass ihr Vater ihr Feind geworden und Elizabeth – ihre Milchschwester – die einzige Familie war, die sie noch hatte. Und da auf einmal war ihr Vater in den Tower gekommen, um sie nach Hause zu holen. Er hatte gepredigt, gedroht, befohlen und schließlich gefleht. Schweigend hatte Eleanor ihn angehört, und als er nichts mehr zu sagen wusste, hatte sie ihn stehenlassen und war in ihr komfortables Verlies zu ihrer Prinzessin zurückgekehrt. Das war das letzte Mal gewesen, dass sie ihn gesehen hatte. Als er starb, hatte sie zu ihrer Überraschung festgestellt, dass sie trauerte. Aber verziehen hatte sie ihm nie.

			Doch das wollte sie ihrem Bruder nicht gerade heute sagen, denn Francis hatte schon genug, was ihn niederdrückte. »Vielleicht hast du recht«, sagte sie, obwohl sie es nicht glaubte. »Jedenfalls bin ich froh, dass du gute Erinnerungen an ihn hast.«

			»Ja«, stimmte er mit einem kleinen Lächeln zu. »Viele. Und wer weiß, vielleicht würdest du ganz anders über ihn denken, wenn ihr je Gelegenheit gehabt hättet, einander wirklich kennenzulernen. Es sollte wohl nicht sein. Aber er war derjenige, der Königin Mary bewogen hat, ihre Schwester leben zu lassen. Und dich.«

			»Ah ja? Ich dachte, es war König Felipe, der seine Gemahlin umgestimmt hat.«

			Francis schüttelte den Kopf. »Felipe teilte seine Ansicht. Aber erst als Vater der Königin gedroht hat, ihr den Rücken zu kehren, hat sie nachgegeben.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Mutter hat es mir erzählt, als sie und Lord Willoughby zu uns nach Frankfurt ins Exil kamen. Sie war dabei.«

			Eleanor wusste nichts zu sagen. Was ihr Bruder ihr offenbart hatte, erschütterte das Bild, das sie sich von ihrem Vater gemacht hatte, und sie musste feststellen, dass ihr das ganz und gar nicht gefiel.

			Ein Feuer prasselte im Kamin des Wohngemachs. Francis’ Frau Millicent und Isabella saßen am Tisch, jede eine der fünfjährigen Zwillinge auf dem Schoß und ein Buch vor sich.

			»Eleanor!« Millicent erhob sich, setzte das Kind auf ihren linken Arm und legte den rechten ein wenig ungeschickt um ihre Schwägerin. »Wie gut von dir, dass du gekommen bist.«

			Eleanor küsste sie auf die Wange und strich dem kleinen Mädchen, das sie aus großen, haselnussbraunen Augen ernst betrachtete, mit dem Finger über die Nasenspitze. »Wer bist du denn? Adah oder Zillah?«

			»Adah«, antwortete die Kleine mit einem Hauch von Ungeduld, so als sei das doch sonnenklar, als sähen sie und ihre Schwester einander nicht so ähnlich wie ein Birkenblatt dem anderen.

			»Natürlich. Wie dumm von mir …« Und merklich kühler grüßte sie ihre Halbschwester: »Isabella.«

			Die Dreizehnjährige lächelte ihr scheu zu. »Willkommen zu Hause, Eleanor.«

			Eleanor setzte sich ihr gegenüber und verzichtete darauf, zu entgegnen, dass dies hier nicht ihr Zuhause war. Sie wollte den Punkt nicht ungebührlich strapazieren.

			Francis holte die kostbaren venezianischen Gläser vom Bord an der Wand. Millicent setzte ihre Tochter auf der Tischkante ab, um Wein einschenken zu können.

			Eleanor sah sich derweil in dem Raum um, welcher der schönste dieses hässlichen alten Kastens war. Ein wenig grell schien die Frühlingssonne durch die drei Fensterflügel auf den Tisch mit den bequemen, etwas verschlissenen Brokatsesseln. Unter dem Bord für die Gläser war ein zweites angebracht worden, das voll dicker, vermutlich frommer Bücher stand. Über dem Kamin hing das alte Waringham-Schwert mit dem kostbaren, edelsteinbesetzten Heft und setzte vermutlich Staub an. Ihr Vater hatte es noch getragen und im Bedarfsfall auch geführt. Doch Francis machte sich nicht viel aus Waffen, und obendrein kamen Schwerter aus der Mode.

			»Wie lange kannst du bleiben?«, riss Millicent ihre Schwägerin aus ihren Betrachtungen.

			»Morgen früh reite ich nach London«, antwortete Eleanor. »Je eher wir Isaac finden, desto besser.«

			Millicent nickte. Auch sie wirkte erschöpft und niedergedrückt. »Mir scheint, es wird höchste Zeit, dass er heimkommt. Es ist ein gottloses Leben, das er in der Stadt führt. Hier kann er zur Ruhe kommen und auf den rechten Pfad zurückfinden.«

			Eleanor trank einen Schluck und gab keinen Kommentar ab. Sie hatte Zweifel, dass Isaac an Millicents ›rechtem Pfad‹ viel Freude finden würde, und daraus konnte sie ihm nicht einmal einen Vorwurf machen. Millicent und Francis waren immer überzeugte Protestanten gewesen. Aber seit die katholische Königin Mary sie gezwungen hatte, ins Exil zu gehen, waren sie noch viel frömmer geworden. Radikal, hätte mancher sie vermutlich genannt. Puritaner. Viele englische Heimkehrer hatten sich im Exil dieser strengen protestantischen Glaubensrichtung angeschlossen, und die Königin runzelte die Stirn darüber. Elizabeth hatte keine Geduld mit religiösen Eiferern. Es gebe nur einen Jesus Christus, sagte sie gern, und alles andere sei Haarspalterei und Geschwätz.

			Eleanor teilte diese Meinung. Sie wechselte das Thema. »Wie schlimm ist es mit den Pocken?«

			»Owen Pembroke, der Stallmeister, ist gestern Abend gestorben«, berichtete Francis und drehte nervös den Glaspokal zwischen den Händen, ohne zu trinken. »Zwei seiner Kinder sind auch krank, kommen aber vermutlich durch. Von unseren zehn Stallburschen hat es acht erwischt, zwei sind tot. Im Dorf ist ungefähr jede vierte Familie betroffen, und von drei Kranken stirbt einer. Will Saddler zählt dazu, einer seiner jüngeren Brüder ringt mit dem Tod.«

			Ihre Cousins, Marthas Brüder, wusste Eleanor. Weil ihre Mutter ja eine Dienstmagd bäuerlicher Herkunft gewesen war, hatten sie und Francis im Dorf viele Basen und Vettern. Weder der Earl of Waringham noch seine Schwester schämten sich der unstandesgemäßen Verwandtschaft, aber ihr Verhältnis war kompliziert.

			»Ich wäre erleichtert, wenn du nicht hingingest, El«, bekannte ihr Bruder.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich musste der Königin schwören, dass ich mich und damit auch sie und ihren Hof keinem Risiko aussetze, indem ich unnötigen Kontakt mit Kranken habe.«

			»Wie geht es ihr?«, fragte Francis. Auch er hatte einen Teil seiner Kindheit in Elizabeths Gesellschaft verbracht, und er schätzte sie sehr. Genau wie umgekehrt.

			»Prächtig«, antwortete Eleanor. »Allmählich lernt sie, mit ihrer Macht und ihrer Freiheit umzugehen, und es gefällt ihr von Tag zu Tag besser.«

			Sie sah den beunruhigten Blick, den Francis und Millicent tauschten.

			»Aber will sie denn nicht bald heiraten?«, fragte der junge Earl stirnrunzelnd.

			»Nein, Francis, stell dir vor, sie will nicht. Wie ich sagte. Sie hat Geschmack an ihrer Freiheit gefunden und wird sie freiwillig nicht aufgeben.«

			»Auch nicht für Robin Dudley?«, fragte Millicent.

			Eleanor war es allmählich satt, diese Frage zu hören, und gab die gleiche Antwort wie immer: »Robin Dudley hat bereits eine Gemahlin.«

			»Aber sie ist krank«, warf Francis ein.

			Eleanor sah ihn verblüfft an. Sie hatte geglaubt, niemand wisse davon. Niemand außer ihr. »Wer sagt das?«

			»Robin«, erwiderte ihr Bruder achselzuckend. »Er war vor ein paar Wochen hier und hat es mir erzählt. Er schien beunruhigt, aber er wusste nicht genau, was ihr fehlt.«

			»Nein, woher auch, wenn er sie seit einem Jahr nicht gesehen hat«, warf Millicent spitz ein.

			Adah war auf ihrem Schoß unruhig geworden, weil das Gespräch der Erwachsenen sie langweilte. Millicent stellte sie auf die Füße, und die Kleine lief zielstrebig zu ihrer Schwester, die auf einem Hirschfell vor dem Kamin mit einer Puppe spielte.

			»Vielleicht erzählst du bei Gelegenheit deinem Bruder, wie besorgt Robin Dudley um seine Gemahlin ist«, schlug Eleanor ihrer Schwägerin vor. »Er scheint zu glauben, Robin wäre Amy lieber heute als morgen los, um die Königin heiraten zu können.«

			»Was für eine absurde Idee«, protestierte Francis.

			»Es spielt keine Rolle, wie absurd es ist«, erwiderte Eleanor. Denn Millicents Bruder war der Duke of Norfolk, einer der mächtigsten Männer in England und der einzige Adlige im Rang eines Herzogs. Was er sagte, konnte noch so lächerlich sein, es hatte dennoch Gewicht.

			»Ich dachte, mein Bruder sei in Schottland«, sagte Millicent.

			»Zum Glück«, gab Eleanor zurück. »Es war nicht mehr auszuhalten, wie er und Robin sich an die Kehle gingen. Und als Norfolk drohte, Robin Dudley werde nicht im Bett sterben, befand die Königin, dass Norfolks militärisches und diplomatisches Genie an der schottischen Grenze benötigt werde.« Und da saß er nun und tat natürlich absolut gar nichts, denn es gab nicht viel, wozu Thomas Howard, Duke of Norfolk, taugte. Aber das sagte sie nicht, weil sie Millicent nicht kränken wollte.

			»Möge Gott dem Duke of Norfolk und den schottischen Protestanten gewogen sein, damit die armen Schotten bald aus der papistischen Tyrannei erlöst werden«, sagte diese.

			»Amen«, stimmte Eleanor mit Nachdruck zu, selbst wenn die »papistische Tyrannei« in Schottland in Gestalt der alten Königinmutter Marie de Guise ihr eher aus politischen, weniger aus religiösen Gründen Sorgen machte.

			»Und was … geschieht mit Isaac, wenn du ihn findest?«, fragte Isabella, unverkennbar ängstlich.

			»Ich bringe ihn zur Königin, die ihm die Leviten lesen wird. Glaub mir, das wird sogar Isaac beeindrucken. Sie kann brüllen wie ein echter englischer Löwe, das hat sie von ihrem Vater.«

			»Und was machst du, wenn er sich weigert, dich zur Königin zu begleiten?«, fragte das junge Mädchen weiter.

			Eleanor lächelte sie an. »Dann werde ich ihn umstimmen. Darin bin ich ziemlich gut, weißt du.«

			Diese Erfahrung musste auch John Sturgess machen, ein Schneider, Pfandleiher und Hehler in Southwark, den Eleanor kurz nach Einbruch der Dunkelheit am folgenden Tag aufsuchte.

			»Ich kann Euch nur raten, mir die Wahrheit zu sagen, Master Sturgess.« Eleanor zog die Handschuhe aus und ließ den Blick durch den dämmrigen, unordentlichen Laden schweifen. »Das liegt in Eurem eigenen Interesse, glaubt mir.«

			»Ich weiß nicht, was Ihr eigentlich von mir wollt, Mylady«, gab Sturgess verdrossen zurück. Er war ein stiernackiger, kräftiger Kerl Mitte vierzig, Haar und Bartstoppeln grau meliert. Von eher gedrungener Statur, wirkte er doch stark und behände. Sicher musste er das sein, schätzte sie. Es brauchte Durchsetzungskraft, um in einer üblen Gegend wie dieser mit gestohlenen Waren zu handeln und dabei längere Zeit am Leben zu bleiben.

			»Es ist ganz einfach«, antwortete Eleanor scheinbar geduldig, trat näher an den Ladentisch, sodass sie einander direkt gegenüberstanden, und bewunderte die Kästchen voll glänzender Knöpfe, Haken und Ösen. »Ein junger Gentleman kam vor fünf Tagen etwa um diese Stunde hierher und verkaufte Euch etwas.«

			»Sagt wer?«, fragte er angriffslustig.

			»Mistress Coulthard, die Wirtin der Schänke Zum blinden Bär.«

			»Mistress Coulthard ist eine große Hure vor dem Herrn und lügt, sobald sie ihr zahnloses Maul aufmacht.«

			Eleanor rührte mit dem Zeigefinger in der Knopfkiste und erwiderte abwesend: »Etwas Ähnliches sagt sie von Euch auch.« Sie schaute wieder auf. »Ich habe indes Grund zu der Annahme, dass sie dieses Mal die Wahrheit gesagt hat und dass es ein Ring war, den der junge Mann Euch verkauft hat.«

			»Was für ein Ring?«

			»Goldreif, schwarzer Obsidian in Form eines Einhorns. Nicht sehr wertvoll, aber ein hübsches Schmuckstück.«

			»Nie geseh’n.«

			Mit einer beiläufigen Bewegung fegte Eleanor das Knopfkästchen vom Ladentisch, dessen Inhalt sich unter lustigem Geklimper über die dreckigen Bodendielen ergoss. Unwillkürlich schaute Sturgess seiner Knopfsammlung hinterher, und als er seinen Fehler erkannte, war es schon zu spät. Eleanor hatte ihren filigranen Fächer aus Pfauenfedern auseinandergezogen und den Dolch, der sich im Griff verbarg, in Sturgess’ linkes Ohr gesteckt.

			Der Hehler erstarrte.

			»Also?«, hakte sie nach. »Legt die Hände auf den Tisch, Sir, sodass ich sie sehen kann.«

			Er gehorchte.

			»Er kam spät, und er war außer Atem, als wär er gerannt«, berichtete er dann unwillig. »Seine Kleider waren nichts Besonderes, und er trug auch keinen Mantel, trotz der Kälte. Aber man konnte hören, dass er ein feiner Pinkel war. Er holte den Ring aus dem Beutel und sagte: ›Ich nehme, was immer du mir dafür gibst‹.« Ein unfreiwilliges Grinsen stahl sich bei der Erinnerung an dieses gute Geschäft auf sein rundliches Gesicht.

			»Wie viel habt Ihr ihm gegeben?«, fragte sie.

			»Drei Pfund.«

			Eleanor bohrte den Dolch ein klein wenig tiefer in sein Ohr.

			Er zuckte zusammen. »Ein Pfund, fünf Schilling!«

			Das konnte sie schon eher glauben. »Und dann?«

			»Hat er auf einmal gezögert. Sah so aus, als fiel es ihm schwer, sich von dem Klunker zu trennen. Darum glaub ich nicht, dass er ihn gestohlen hatte.«

			»Ihr seid ein guter Beobachter, Master Sturgess«, lobte Eleanor. »Und wie ging es weiter?«

			»Er fragte mich, ob ich einen Bootseigner kenne, der noch in dieser Nacht oder am nächsten Morgen auslaufen würde und ihn vielleicht als Matrosen mitnimmt. Ich hab ihn ausgelacht. ›Es gibt genug gelernte Matrosen in London‹, hab ich ihm gesagt, ›niemand braucht ein Herrensöhnchen wie dich. Wenn du Arbeit suchst, stell dich unten am Fluss zu den billigen Huren und verkauf deinen Knabenarsch, das kann jeder‹.«

			»Ich könnte mir vorstellen, das hat ihm nicht gefallen.«

			»Aber schockiert hat es ihn auch nicht.« Er sah ihr in die Augen. »So wenig wie Euch, fällt mir auf.«

			»Ich bedaure, wenn Euch das erschüttert. Und was weiter?«

			»Er hat gelacht und gesagt, ›Nein, vielen Dank, dann wohl doch lieber meinen Ring, Master Sturgess‹. Ich sag Euch, der Bengel hatte es faustdick hinter den Ohren.«

			O ja, dachte Eleanor bitter, das kann man wohl sagen. Die eineinviertel Pfund, die Isaac für den Ring bekommen hatte, waren mehr als genug, um eine Passage in die Normandie auf einem Handelssegler zu bezahlen. Isaac war auf und davon, ahnte sie.

			»Habt Ihr den Ring noch?«

			»Nehmt Ihr die Klinge aus meinem Ohr?«, konterte er im gleichen Plauderton.

			»Das könnte Euch so passen. Ja oder nein?«

			»Ja.«

			»Ich kaufe ihn zurück.«

			»Zwei Pfund.«

			Sie verstärkte den Druck ihres Dolchs um einen Hauch. »Denkt noch mal nach.«

			»Ein Pfund zehn. Kommt schon. Ich hab Euch gesagt, was Ihr hören wolltet. Und ich muss auch leben, Mylady.«

			Sie warf ihre bestickte Seidenbörse auf den Ladentisch. »Zählt es ab. Und vergesst nicht: Ich will Eure Hände sehen.«

			Er schüttete den Inhalt der Börse auf den Tisch und zählte mit geübten Fingern den vereinbarten Preis ab. »Den Ring hab ich hinten.«

			Er wies mit dem Daumen auf den Vorhang, der vermutlich seine Wohnräume vom Laden trennte.

			Eleanor lächelte ihn an, trat einen Schritt zurück und ließ die Hand mit dem Dolch sinken. Ohne die Stimme zu erheben, sagte sie: »Gentlemen, wenn ich bitten dürfte …«

			Sie hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als Jeremy und Jethro Andrews mit gezogenen Degen durch die Ladentür traten.

			John Sturgess betrachtete sie mit verengten Augen. »Ich hätte wissen müssen, dass eine Lady wie Ihr nicht ohne Wachhunde in eine Gegend wie diese kommt.«

			Jeremy und Jethro waren ein wenig mehr als das.

			Ihr Vater war viele Jahre lang Stallmeister in Elizabeths Haushalt gewesen, die Familie dem Hause Tudor schon seit Generationen verbunden. Jeremy und Jethro gehörten Elizabeths Leibwache der Gentlemen Pensioners an, aber die Königin hatte sie Eleanor quasi als Dauerleihgabe überlassen. Sie waren Anfang zwanzig, sechs Fuß groß, auffallend breit in den Schultern und jederzeit gewillt, sich zu schlagen. Wenn sie mit Eleanor unterwegs waren, trugen sie keine Uniform, sondern unauffällige, gedeckte Kleidung, und trotz ihrer Statur verstanden sie es vortrefflich, mit der Umgebung zu verschmelzen und sich unsichtbar zu machen. Heute hatte Eleanor sie draußen vor der Tür gelassen, denn sie war sicher gewesen, dass sie mit dem Hehler alleine fertig wurde und ihn nicht dem manchmal doch sehr rauen Charme ihrer beiden Schutzengel aussetzen musste. Aber es war immer gut, sie vor der Tür zu wissen.

			»Sir Jeremy, würdet Ihr Master Sturgess in die hinteren Räumlichkeiten begleiten und Euch einen Ring von ihm aushändigen lassen?«

			»Mylady.« Das sagten sie immer. Nicht »Ja« oder »Nein« oder »Guten Morgen«, sondern dieses eine Wort erfüllte beinah jeden Zweck. Manchmal hörte Eleanor tagelang nichts anderes von ihnen.

			Mit der schmalen Klinge seines Degens lud Jeremy den Hehler ein, vorauszugehen.

			»Nicht nötig, ihm die Finger zu brechen«, stellte Eleanor vorsichtshalber klar.

			Ohne große Mühe machte sie den Kapitän des altersschwachen Kahns ausfindig, der ihren Bruder mit nach Plymouth genommen hatte. Aber wohin der junge Mann von dort aus gewollt hatte, wusste er nicht. Nur weg aus England, habe er gesagt, so als hätte er etwas ausgefressen.

			Eleanor wusste, sie konnte sich die Reise nach Plymouth sparen. Jeden Tag stachen von dort aus etliche Schiffe Richtung Kontinent in See. Eines davon hatte ihr Bruder bestiegen und war über den Horizont davongesegelt.

			Sie nahm an, sie würde ihn nie wiedersehen. Trotzdem wickelte sie seinen Ring in ein Seidentüchlein und verstaute ihn im untersten Kästchen ihrer Schmuckschatulle, um ihn ihm vielleicht doch eines Tages zurückgeben zu können. Mit ein paar passenden Worten …
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			[image: Vignette]»Isaac. He, Isaac! Ist das zu fassen?« Ein gut platzierter Tritt riss Isaac aus einem lebhaften, aber wirren Traum.

			Er setzte sich ruckartig auf und stieß prompt mit dem Kopf an den Rumpf der Kanone, neben der er seine dünne Strohmatratze ausgerollt hatte.

			Während ein Chor rauer Männerstimmen um ihn herum in Gelächter ausbrach, kam er auf die Füße und presste einen Augenblick die Faust auf die Stelle, wo er heute Abend todsicher eine Beule haben würde. Die allgemeine Heiterkeit auf seine Kosten nahm er kaum wahr. Hier wurde viel gelacht, immer rau und meist auf irgendjemandes Kosten. Es war meistens nicht besonders gehässig gemeint, und er hatte sich längst daran gewöhnt.

			Perlgraues Licht und ein salziges, balsamweiches Lüftchen drangen durch die Geschützluken herein. Bald Sonnenaufgang, und das hieß, dass seine Wache gleich begann. Genau wie alle anderen Männer rollte er seine Wolldecke und seine Matratze zusammen und stapelte sie mit seinem Seesack an der Holzwand zur Offiziersmesse auf. Im Handumdrehen war das Kanonendeck aufgeräumt, nicht einmal ein vergessener Zinnteller oder ein verlorener Schuh lagen irgendwo herum. Captain Hawkins bestand darauf, dass dieses Deck tagsüber immer einsatzbereit war, sodass die Geschütze innerhalb von Minuten klargemacht werden konnten. Man wusste schließlich nie, wann man sie brauchen würde, aber wenn man sie brauchte, dann meistens schnell.

			Die Besatzung der Salomon bestand aus rund vierzig Männern, von denen zehn Offiziere oder mitreisende Gentlemen waren, die Kapital in diese Fahrt gesteckt hatten. Sie versammelte sich mittschiffs zur Morgenandacht, und zwar vollzählig. Der Captain bestand darauf, und ihm entging niemals, wenn jemand fehlte. Am Morgen nach dem Sturm – Isaacs erstem Tag an Deck – hatte einer der Matrosen sich zu drücken versucht und wollte nach der Schreckensnacht lieber noch ein Nickerchen einlegen. Hawkins hatte den Bootsmann mit der Peitsche nach unten geschickt, um den Drückeberger an Deck zu prügeln. Seither legte selbst Isaac einen frommen Eifer an den Tag, den er früher nicht an sich gekannt hatte.

			»Zerreißet eure Herzen und nicht eure Kleider, und bekehret euch zum Herrn, eurem Gott!«, las Hawkins, der oben an der Reling des Achterdecks stand, seine Stimme geübt und tragend. »Denn er ist gnädig, barmherzig, geduldig und von großer Güte, und ihn reut bald der Strafe. Wer weiß, es mag ihn wiederum gereuen, und er mag einen Segen hinter sich lassen, zu opfern Speisopfer und Trankopfer dem Herrn, eurem Gott.«

			»Amen!«, antwortete Isaac zusammen mit dem Rest der Mannschaft, auch wenn er nicht hätte sagen können, was der letzte Satz bedeuten sollte, und hätte sein Leben davon abgehangen. Aber das machte ja nichts.

			»Blaset mit Posaunen zu Zion, heiliget ein Fasten, rufet die Gemeinde zusammen …«

			So ging es weiter und weiter, während Isaacs Hunger immer bohrender wurde. Und jeden Morgen stellte er sich irgendwann die Frage, ob heute vielleicht der Tag war, da der Captain beschlossen hatte, bis zum Sonnenuntergang weiterzulesen. Es konnte keinen Zweifel geben: John Hawkins war ein zutiefst frommer Mann. Das Book of Common Prayer in seinen Händen war ebenso abgegriffen und zerlesen wie die Bibel, die in seiner Kajüte auf dem Tisch lag. Nur von »Du sollst nicht stehlen!« schien Hawkins noch nie gehört zu haben …

			Als die Andacht dann doch ein Ende nahm, folgte Isaac den übrigen Männern zum Vorschiff, wo die einfachen Matrosen sich für gewöhnlich aufhielten. Das Achterdeck war den Offizieren vorbehalten, und ohne Befehl durfte man sich dort nicht blicken lassen.

			Sehnsüchtig wartete Isaac auf das Frühstück, das der Schiffskoch und seine Helfer mittschiffs bereiteten. Da Brände zu den schlimmsten Gefahren auf See zählten, durfte der Koch sein Feuer nur in einem gusseisernen Kasten entzünden, über welchen er einen Kessel hing. Als das wässrige Porridge fertig war, stellten die Männer sich in einer ordentlichen Reihe auf, jeder mit einer hölzernen Schale und einem Löffel bewaffnet.

			Isaac trug sein Porridge zu seinem Lieblingsplatz. Auf dem Vorderdeck stand die Pinasse – das Beiboot –, von Holzpflöcken gestützt, und wenn man sich auf ihrer Steuerbordseite aufs Deck setzte, hatte man wenigstens ein bisschen Schatten. Es war vielleicht eineinhalb Stunden nach Sonnenaufgang, aber es wurde schon heiß.

			»Alors, fiston!« Der kleine Franzose, den die Männer Pete Petit nannten, ließ sich im Schneidersitz neben ihm nieder. »Hast du schon erraten, wo wir segeln hin?«

			»Wie könnte ich das?«, gab Isaac achselzuckend zurück und schob sich einen Löffel in den Mund.

			»Aber du weißt, wo wir sind, n’est pas?«

			Der Junge schaute sich vielsagend um. »Auf dem großen, weiten, leeren Meer?«

			Die Männer lachten.

			Mit einem ungeduldigen Kopfschütteln zeigte Pete nach backbord. »Was liegt dort?«

			»Portugal.« Isaac hatte gehört, dass der Bootsmannsmaat es gestern erwähnte. Oder vorgestern?

			»Falsch, du dummer Ochse. Portugal ist längst passé.«

			»Pass lieber auf, wie du mit mir redest«, protestierte Isaac ohne viel Nachdruck. Der ruppige Umgangston und die wenig schmeichelhaften Titel, mit denen die Männer ihn belegten, gehörten auch zu den Dingen, an die er sich in den vergangenen zwei Wochen gewöhnt hatte, aber man durfte sich hier nichts widerspruchslos gefallen lassen, sonst landete man ganz am unteren Ende der Hackordnung. »Dann eben Spanien.«

			»Auch falsch. Wenn gestern wir wären gesegelt nach Osten, wären wir gelangt nach Détroit de Messine und zu das Mittelländische Meer, wo liegt meine wunderschöne Heimatstadt Marseille.«

			»Détroit de Messine?«, wiederholte Isaac.

			»Oui. Das ist eine Engemeer zwischen die südlichste Zipfel von das Spanien und l’Afrique.«

			»Engemeer?«, hakte der Junge unsicher nach.

			»Meerenge«, übersetzte Francis Drake, der bislang untypisch still zugehört hatte, und kratzte den letzten Rest Porridge aus seiner Schale. »Was Pete Petit dir sagen will, ist, dass dort drüben die nordafrikanische Küste liegt. Aber sie dürfte zwei-, dreihundert Meilen entfernt sein, schätze ich.«

			Afrika, dachte Isaac, und er spürte ein Kribbeln, das genau von der Mitte seines Körpers auszugehen schien und das zu gleichen Teilen aus Schrecken und aus Abenteuerlust bestand. Wie unvorstellbar weit weg von England. Angeblich war irgendein Cousin oder Onkel oder was auch immer seines Vaters mal hingesegelt und hatte Märchen über gestreifte Pferde erzählt, aber mehr als ein Märchenland war Afrika in Isaacs Vorstellung nie gewesen. Ganz gewiss kein Teil der wirklichen Welt. Und hier war er nun …

			»Ob wir dort landen?«, fragte er, und die Männer schmunzelten über die Erregung und Sehnsucht in seiner Stimme.

			Drake hob die schmalen Schultern. »Wer weiß.«

			»Du«, antwortete Harker, ein wettergegerbter, grauhaariger Kerl aus Southampton. Er war der älteste Mann in ihrer Back – der Gruppe von Männern, die immer zusammen auf Wache waren, zusammen aßen und so weiter –, und er sprach meistens barsch, so als fürchte er, seine Autorität würde in Zweifel gezogen. »Der Captain ist dein Vetter, und ich wette, du weißt viel mehr, als du uns sagst.«

			»Die Wette würdest du verlieren«, gab Drake zurück und reichte Isaac seine leere Schale.

			Isaac sprang auf und sammelte auch die Näpfe der anderen ein.

			»Das kannst du mir nicht weismachen …«, knurrte Harker.

			»Nenn mich noch einmal einen Lügner, und du wirst es bereuen«, fuhr Drake ihn an, dessen Gemüt leicht entflammbar war.

			Harker zeigte ein unerträglich überhebliches Grinsen. »Ah ja? Ich bin gespannt, Bübchen.«

			»Wollen wir uns verabreden?«, schlug Drake vor. Er sprach leise, aber es funkelte in seinen blauen Augen. »Sagen wir, Landgang, erster Abend, so gegen acht?«

			»Warum so lange warten? Wieso nicht heute Abend nach Sonnenuntergang? Du hast doch hoffentlich keine Angst vor deinem Vetter, oder, Bübchen?«

			Captain Hawkins duldete keine Schlägereien unter der Mannschaft und ahndete jeden Verstoß gegen diese wie auch gegen alle anderen Regeln unbarmherzig. Wenn ein Matrose gegen einen anderen ein Messer zückte, wurde seine Hand mit diesem Messer an den Mast geschlagen, und er konnte sich nur befreien, indem er die Hand so lange hin und her bewegte, bis die Wunde groß genug war, um über den Messergriff zu passen. Isaac musste sich bei der Vorstellung ein wenig schütteln, doch er verstand die Notwendigkeit solcher Strafen. Hier waren vierzig Männer auf zu engem Raum zusammengepfercht, und ganz gleich, wie sehr sie sich auf die Nerven gingen oder sogar hassten, keiner konnte dem anderen aus dem Wege gehen. Geschweige denn weglaufen. Und in einem Sturm oder Gefecht oder bei anderen Gefahren mussten sie alle Hand in Hand arbeiten und sich aufeinander verlassen. Es war überlebenswichtig, dass sie Frieden hielten.

			Drake machte einen Schritt auf Harker zu, sodass sie beinah Nase an Nase standen. »Das könnte dir so passen, Pissnelke. Also was ist? Meine Einladung steht.«

			»Freunde«, sagte Beaver, der Bootsmannsmaat, der unbemerkt hinzugetreten war. »An die Arbeit, wenn ich bitten darf.«

			Er hatte natürlich gesehen, was sich hier anbahnte, aber er gab keinen Kommentar ab. William Beaver war ein erfahrener Seemann und schon lange Maat unter Master Abingdon. Die Männer seiner Back achteten ihn, und Isaac hatte mit Faszination beobachtet, mit welch leichter Hand Beaver sie führte.

			Drake und Harker drehten einander demonstrativ den Rücken zu und machten sich ans Werk: Harker war eingeteilt, dem Schiffszimmermann zur Hand zu gehen, der das verwitterte und teilweise zersplitterte Dollbord der Pinasse erneuern wollte. Drake begab sich an die Ausbesserung eines Segels.

			Der Alltag an Bord verlief völlig anders, als Isaac sich vorgestellt hatte. Nach dem, was er in den Schänken an der Bankside aufgeschnappt hatte, setzten Matrosen von früh bis spät ihr Leben aufs Spiel, waren allesamt verwegene Kerle, die ständig in der Takelage herumkletterten, natürlich immer bei stürmischer See. Die Wahrheit sah ein wenig anders aus. Gewiss gab es Tage, da die Matrosen öfter aufentern mussten, um Segel zu setzen oder zu bergen. Wenn der Wind umsprang, musste es auch schon mal schnell gehen, und bei rauer See war es gefährlich. Höhenangst durfte ein Seemann nicht haben. Aber meistens waren die Tage der Matrosen eher geruhsam, ausgefüllt mit grässlich langweiligen Arbeiten, die der Instandhaltung des Schiffs oder der Geschütze dienten. Oft gab es nicht für alle genug zu tun, sodass der Maat sie manchmal anwies, das makellos saubere Deck zu schrubben. Zuerst hatte Isaac gerätselt, warum der Captain mehr Männer angeheuert hatte, als benötigt wurden, um das Schiff zu segeln. Der Grund war ihm erst klar geworden, als ihnen zum ersten Mal befohlen wurde, die Geschütze für eine Übung klarzumachen. Vier Mann wurden für die Bedienung jeder Kanone benötigt, zweiunddreißig also, wenn alle Geschütze zum Einsatz kommen sollten. Isaac hatte sich schon gefragt, ob Captain Hawkins enttäuscht war, dass sie bislang noch keine spanische Galeone getroffen hatten, die sie hätten aufbringen können. Ob er sich allmählich fragte, wozu er so viele Männer an Bord genommen hatte, die alle bezahlt und gefüttert werden mussten. Und ob es das war, was ihn so übellaunig stimmte.

			»Soll ich dir helfen?«, fragte er Drake und wies auf das halb entfaltete Segel.

			Der nickte. »Und weißt du, was für ein Segel das ist?«

			Isaac setzte sich neben ihn und faltete die schmuddlig weiße, feste Leinwand weiter auseinander. Dreieckig und eher klein. »Ein Klüver?«, tippte er unsicher.

			Drake brummte.

			Da die gewohnte Kopfnuss für falsche Antworten ausblieb, schloss Isaac, dass es sich um ein zustimmendes Brummen handelte. Er zog die Kiste mit dem Flickzeug näher, wählte eine der dicken Nadeln und rollte ein Stück festes Garn ab. Er musste Drakes Messer borgen, um es abzuschneiden, weil der Captain ihm seines ja abgeknöpft hatte, und fädelte das Garn ohne große Mühe durchs Öhr.

			»Das machst du ziemlich geschickt«, bemerkte Drake. »Bringt man jungen Gentlemen das Sticken bei, da wo du herkommst?«

			Isaac schüttelte grinsend den Kopf. »Ich hab ein paar Jahre im Haushalt eines Onkels gelebt, der Tuchhändler ist.« Unter anderem. »In einem Tuchhandel muss ständig irgendetwas geflickt oder gestopft oder ausgebessert werden. Er beschäftigt eigens eine Näherin dafür, aber man kann gar nicht anders, als ein paar Handgriffe mitzubekommen.« Vor allem dann nicht, wenn man zwölf Jahre alt und rettungslos verliebt in die Näherin war …

			Er begann, einen ausgefransten Saum einzufassen.

			»Ein Tuchhändler«, wiederholte Drake versonnen. »Ich hätte gewettet, du bist der Sohn eines Edelmannes.« Eine sonderbare Mischung aus Spott und Neid schwang in der Stimme.

			Isaac war es gründlich satt, Fragen über seine Herkunft zu hören. »Und was ist mit dir?«, konterte er. »Stammst du aus einer Seefahrerfamilie?«

			»Nein.« Francis Drake durchsuchte die kleine Holzkiste nach einem passenden Flicken. »Mein Vater war … alles Mögliche. Sein Vater hatte eine Farm bei Tavistock in Devon, aber mein alter Herr war nicht der Erstgeborene. Er hat als Tuchscherer gearbeitet, dann ist er Pfarrer geworden.«

			»Hast du viele Geschwister?«

			Drake schüttelte den Kopf. »Wir sind nur zu fünft, aber selbst für fünf reichte es nicht, und darum schickte mein Vater mich zu Verwandten nach Plymouth.« Mit einer kleinen Kopfbewegung deutete er auf das Achterdeck.

			Also war er bei den Hawkins’ aufgewachsen, die, so wusste Isaac inzwischen, angesehene und ziemlich wohlhabende Kaufleute in Plymouth waren und schon seit Generationen eigene Schiffe besaßen. Isaac war verblüfft, dass Drake ihm das anvertraute, denn normalerweise erwähnte er seine Verwandtschaft mit dem Captain niemals und wurde fuchsteufelswild, wenn irgendwer unterstellte, sie verschaffe ihm Vorteile – was im Übrigen nicht zutraf. Hawkins behandelte seinen Cousin genau wie alle anderen Untergebenen: argwöhnisch, kühl, streng, aber nicht grausam.

			Isaac wusste, wie es war, im Haushalt eines Onkels zu stranden: Egal wie herzlich das Willkommen, hatte man doch immer das Gefühl, ein Kuckuckskind zu sein. Aber wie es sein mochte, als armer Verwandter im Haus eines Onkels zu leben, wollte er sich lieber gar nicht vorstellen. »Ich bin sicher, es war das pure Honigschlecken«, bemerkte er.

			Drake schnaubte belustigt. »Das kannst du laut sagen.«

			»Und dann?«

			»Und dann was?«

			»Wie ging es weiter?«

			»Du bist gar nicht neugierig, was?«

			»Doch«, räumte Isaac ein.

			»Und wieso?«

			»Es ist eine erbliche Krankheit in meiner Familie«, gestand der Jüngere. Und Francis Drake hatte seine Neugier geweckt, weil er ein klein wenig anders war als die übrigen Männer an Bord. Er redete unflätig und konnte ungehobelt und reizbar sein wie alle anderen auch. Aber Isaac hatte inzwischen genug gelernt, um zu erkennen, dass Drake ein besserer Seemann war als jeder andere der Matrosen, möglicherweise sogar besser als der Bootsmannsmaat. Drake hatte im Gegensatz zu ihren Gefährten Tischmanieren, die er zweifellos im Haus seines Onkels gelernt hatte. Im Rahmen der bescheidenen Möglichkeiten an Bord hielt er seine Erscheinung in Ordnung. Doch vor allem besaß er den Respekt der anderen Matrosen, auch derer, die viel älter waren als er. Selbst diejenigen, die ihm seine Ausstrahlung verübelten, so wie Harker, waren doch nicht dagegen gefeit.

			»Onkel schickte mich zu einem Schiffer nach Kent in die Lehre«, erzählte Drake nach einem kurzen Schweigen. »Ein guter Seemann war er, der alte Gordon, und eine Seele von Mensch. Er brachte mir alles bei, was er über Boote und Segel und die See wusste. Meist brachten wir Fracht von Essex oder Kent nach Southampton oder Plymouth. Aber wir segelten auch über den Kanal nach Brügge oder Calais und so weiter. Als er starb, erbte ich sein Boot. Er hatte niemanden sonst. Ich hab es verkauft und bin mit dem Geld hier eingestiegen.«

			»Verstehe.«

			»Und wenn du irgendwem ein Sterbenswort davon sagst, dass ein paar Tuchballen da unten mir gehören, schneid ich dir die Kehle durch.«

			Isaac lächelte liebenswürdig und nickte.

			Drake war also doch ein klein wenig mehr als ein gewöhnlicher Matrose an Bord der Salomon: Matrosen bekamen Heuer. Die Offiziere – Gentlemen, die oft keinen Schimmer von der Seefahrt hatten – waren manchmal abenteuerlustige Heißsporne, meistens aber Investoren, denen ein Teil der Fracht gehörte.

			»Wieso hat der Captain dich nicht als Offizier an Bord genommen, wenn du schon so lange zur See fährst?«, wollte Isaac wissen.

			Drake zuckte die Achseln. »Vielleicht fragst du ihn mal.«

			»Nein, ich denke, lieber nicht.«

			Drake verzog den etwas zu breiten Mund zu einem Lächeln ohne viel Humor. »Es ist nicht seemännische Erfahrung, die mir fehlt, weißt du.«

			»Sondern?«

			Statt zu antworten, schnauzte Drake ihn plötzlich an: »Bist du jetzt bald mal fertig mit dem verdammten Saum?«

			Isaac hielt ihm sein Werk zur Begutachtung hin.

			»Na schön«, knurrte der Matrose. »Dann zeig mir ein paar Knoten.« Er fischte einen Tampen aus der Kiste und drückte ihn Isaac in die Hand. »Na los. Ein Palstek.«

			Das war einfach. »Schlange kriecht aus dem Teich«, murmelte der Junge. »Einmal um den Baum herum und zurück in den See.« Er folgte mit dem Stück Seil seiner Eselsbrücke, und siehe da – die gewünschte Schlaufe, die sich nicht zuziehen ließ, kam dabei heraus.

			Drake hatte eine zweite Flickstelle in Arbeit und streifte Isaacs Machwerk nur mit einem kurzen Blick. »Webeleinen.«

			Auch den bewerkstelligte Isaac, wenn auch erst im zweiten Versuch, aber beim Topsegelschotstek endete er immer mit einem einfachen Knoten in seinem Tampen und nichts sonst und erntete die erwartete Kopfnuss.

			Isaac massierte sich den gemaßregelten Schädel, wütend auf sich selbst. »Aus mir wird nie ein Seemann!«, stieß er hervor.

			»Was findest du denn so erstrebenswert daran?«, wollte Drake wissen.

			»Oh …« Isaac ließ die Hand sinken und überlegte, was er antworten sollte. Schließlich sagte er: »Es scheint mir nicht der schlechteste Weg, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.«

			»Das liegt daran, dass wir bisher so sagenhaftes Glück mit dem Wetter hatten. Normalerweise bedeutet es gefährliche Arbeit in eisiger Kälte, immer nass bis auf die Knochen, verdorbener, durchnässter Fraß, kein Schlaf und das alles für weniger Geld, als ein Schafscherer verdient.«

			»Dann musst du also ein Trottel sein, dir ausgerechnet diesen Beruf auszusuchen.«

			Drake schüttelte den Kopf. »Ich liebe die See.« Mit verengten Augen sah er auf die blaue Weite hinaus. Das Sonnenlicht funkelte auf den Kämmen der Wellen. Drake war erst zwanzig, aber er hatte schon Krähenfüße um die Augen, denn wenn man bei Sonnenschein aufs Meer hinausblickte, musste man immer die Augen gegen das Gleißen verengen. Schließlich wandte der junge Matrose den Blick ab und schaute Isaac wieder an. »Aber was ist mit dir?«

			»Keine Ahnung«, gestand der Junge. »Ich finde es leichter, zu entscheiden, was ich nicht will, als zu sagen, was ich will. Aber … ich habe die Brücken hinter mir abgebrochen, und irgendwie muss ich mein Brot verdienen. Oder meinen Zwieback.«

			Drake betrachtete ihn einen Moment mit zur Seite geneigtem Kopf. Dann sagte er: »Ich bringe dir bei, ein Seemann zu sein, wenn du mir beibringst, ein Gentleman zu sein.«

			Als Gentleman wird man geboren, hörte Isaac seinen Vater sagen. Es gehört zu den Dingen, die man nicht erlernen kann, ganz gleich, in welch kostbare Gewänder die Emporkömmlinge bei Hofe sich kleiden. Aber der junge Waringham fand diese Ansicht hoffnungslos rückständig. Von unfair ganz zu schweigen.

			»Einverstanden«, sagte er.
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			[image: Vignette]In St. Paul herrschte wie üblich buntes Treiben. Eleanor dachte manchmal, dass die altehrwürdige Kathedrale weniger ein Symbol des Heilsweges von der Taufe bis zur Erlösung war, sondern ein viel weltlicheres Sinnbild. Hier spielte sich das ganze Leben im Kleinen ab: Im südlichen Querschiff warteten Geldverleiher auf Kundschaft, und auch die Londoner Papisten verabredeten sich dort, um geheime Botschaften auszutauschen. Im Nordschiff konnte man Ämter und gefälschte Urkunden erwerben. Im Hauptschiff flanierten Kaufherren in den feinen Livreen ihrer Gilden ebenso wie Geistliche, Edelleute und alles mögliche Londoner Volk. Huren und Wahrsager boten ihre Dienste, Bäckersfrauen und Weinhändler ihre Waren feil, Besucher vom Lande oder aus fremden Ländern starrten offenen Mundes zum hohen Kreuzrippengewölbe empor und verloren derweil ihre Börsen an einen der ungezählten Beutelschneider, und an einer der Seitentüren drängten sich arbeitssuchende Mägde und Diener, denn dort waren Zettel mit offenen Stellen angeschlagen.

			»Mylady«, raunte Jethro Andrews.

			Er ging einen halben Schritt links hinter ihr, und Eleanor wandte den Kopf ein wenig in die Richtung, um ihm zu bedeuten, dass sie ihn gehört hatte.

			»Wir werden verfolgt.«

			»Von wem?«

			»Junger Gentleman in edlen Kleidern, aber mit einem Flicken auf dem Ellbogen. Will mehr erscheinen als er ist, würd ich sagen.«

			»Dunkelhaarig, hellhäutig und ein Kinn wie ein Kantholz. Schotte vielleicht«, fügte Jeremy hinzu.

			Eleanor war noch nie aufgefallen, dass die Schotten sich durch eine besonders ausgeprägte Kinnpartie auswiesen, aber vermutlich hatten die Andrews-Brüder trotzdem recht. Deren Beobachtungsgabe und Instinkt hatte sie im Laufe der vergangenen Monate zu schätzen gelernt. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, was der Verfolger von ihr wollte, aber egal, wer ihn geschickt hatte – Marie de Guise oder ihre protestantischen Widersacher –, sie schätzte es nicht, beschattet zu werden.

			»Seid so gut und haltet mir den Gentleman vom Leib«, bat sie.

			Die Andrews ließen sich zurückfallen.

			Eleanor schlenderte weiter durch das Menschengewühl, die Hand locker auf die bestickte Seidenbörse gelegt. Höflich nickte sie dem Chamberlain des Earl of Arundel zu, der bei einem der Buchhändler haltgemacht hatte, die entlang des nördlichen Seitenschiffs ihre Kisten aufgestellt hatten. Ein paar Schritte weiter beobachtete sie amüsiert zwei junge Rechtsgelehrte, die lautstark einen Streit austrugen und dabei gestikulierten, dass ihre Talare wehten, bis der eine dem anderen schließlich den dicken Folianten auf den Kopf schlug, den er in Händen hielt.

			Geschickt wich sie einem vorlauten Bengel aus, der in einem Bauchladen falsche Perlen so groß wie Weinbeeren vor sich her trug, als sich mit einem Mal ein eiserner Klammergriff um ihren Ellbogen schloss. »Auf ein Wort, Mylady …«

			Erschrocken wandte Eleanor den Kopf. Es war kein Schotte mit kantigem Kinn, der sie gestellt hatte, sondern ein blonder, schwarzäugiger Mann um die dreißig in vornehmen, aber dezenten Kleidern. Kein Höfling. Niemand, den sie kannte. »Was fällt Euch ein, Sir«, fauchte sie. »Lasst mich los.«

			Geruhsam, beinah amüsiert betrachteten sie die dunklen Augen des Fremden, und ohne ihrer Forderung nachzukommen, führte er sie in den Schatten hinter einem hohen steinernen Grabmal. Hier war es dämmriger, und sie waren von allen Blicken abgeschnitten.

			Eleanor ließ ihre Börse los und führte den Fächer mit der rechten Hand zur Linken, doch der Mann stahl ihr den Fächer aus den Fingern – schneller, als das Auge folgen konnte.

			Er schnalzte wie über ein unartiges Kind. »Ich habe von Eurem Fächer gehört, Mylady.«

			Jetzt war sie unbewaffnet, und sie spürte Panik aufsteigen. Doch sie rang die Furcht nieder. »Das war sehr geschickt, Sir. Ich nehme an, Ihr macht das beruflich?«

			»Was?«

			»Stehlen.«

			»Oh, seid unbesorgt. Ihr bekommt ihn wieder.« Irgendetwas an seinem Lächeln kam ihr vertraut vor, und es brachte sie aus der Fassung, dass sie nicht wusste, woher. Eleanor vergaß niemals ein Gesicht. Das war eine Fähigkeit, auf die sie stolz war, denn sie war ihr nicht in den Schoß gefallen. Sie hatte sie sich mit großen Mühen angeeignet.

			»Wenn Ihr mich nicht auf der Stelle loslasst, werde ich zum altmodischsten aller Hilfsmittel greifen und schreien«, drohte sie.

			»Und meint Ihr, irgendwer würde innehalten, um Euch zu Hilfe zu eilen?«, erkundigte er sich, gab ihren Arm aber frei. Mit einer kleinen Verbeugung sagte er: »Ich bitte um Vergebung für mein ungebührliches Betragen, Lady Eleanor. Aber es war alles andere als leicht, Eure Schatten abzulenken, und mir blieben nur ein paar Herzschläge Zeit, Euch abzupassen und hierher zu führen, wo wir ungestört sind.«

			»Um was zu tun?«

			»Uns zu unterhalten. Genauer gesagt: Ich frage, Ihr antwortet.«

			Eleanor hob das Kinn ein wenig und hielt sich im letzten Moment davon ab, ihn zu fragen, ob er denn überhaupt wisse, wen er vor sich hatte. Das war ja offensichtlich der Fall, hatte er sie doch eben mit Namen angesprochen. »Ich pflege keine Fragen von Unbekannten zu beantworten, Sir.«

			»Vergebt mir.« Er offerierte eine elegante Verbeugung. »Gabriel Durham, Mylady, zu Euren Diensten.«

			»Durham?«, wiederholte sie ungläubig. »Wie der Meister der Tuchhändlergilde?«

			Er nickte. »Euer Onkel, ganz recht.«

			»Eurer ebenso, nehme ich an«, entgegnete sie ein wenig matt. Jetzt verstand sie auch, warum sein Lächeln ihr vertraut vorgekommen war.

			Gabriel Durham gab einen kleinen Seufzer von sich, der mehr Ironie als Betrübnis auszudrücken schien. »Seid versichert, er hört es nicht gern, aber es ist unbestreitbar wahr.«

			Eleanor sammelte sich. »Also, Sir. Nachdem wir uns nun bekannt gemacht haben, denkt Ihr, Ihr könntet mir erklären, wieso Ihr mich hier in so konspirativer und unverfrorener Weise zu einer Unterredung gebeten habt?«

			»Gewiss, Mylady.« Es klang beinah unterwürfig, und er verneigte sich schon wieder, aber in den schwarzen Augen funkelte irgendetwas. Heiterkeit oder Spott, sie war nicht ganz sicher. »Ich wüsste gerne, wieso Ihr Erkundigungen über Falschmünzerei einzieht. Welches Interesse hat die Königin mit einem Mal daran – oder sollte ich sagen, der ehrenwerte Secretary of State, William Cecil?«

			»Ich wüsste wahrhaftig nicht, was Euch das angehen sollte, Master Durham, aber ich sage es Euch natürlich gern: Da die Ausgabe von Münzen das Monopol der Krone ist, hat die Königin ein berechtigtes Interesse, davon zu erfahren, wenn in London plötzlich Falschmünzen in Umlauf sind.«

			Durham ließ die Pfauenfedern ihres Fächers versonnen durch die feingliedrige, große Linke gleiten, während er ihr lauschte. »Und doch waren es nicht englische Münzen, sondern Reichsgulden, die Euer besonderes Interesse geweckt haben.«

			»Richtig. Ich wollte wissen, woher sie kommen.«

			»Und? War es der Herzog von Finnland, der sie in Umlauf gebracht hat?«

			Eleanor lächelte unverbindlich. »Denkt Ihr, ich dürfte meinen Fächer zurückhaben, ehe Ihr ihn vollständig gerupft habt?«

			Er ging nicht darauf ein und machte keinerlei Anstalten, ihr Eigentum zurückzugeben. »Das war es zumindest, was meine Quellen herausgefunden haben.«

			»Die zweifellos hervorragend sind, Sir. Also warum wollt Ihr eine Bestätigung von mir?«

			»Weil Eure Beziehungen in herzoglichen Kreisen vermutlich besser sind als meine. Diese Geschichte beunruhigt mich ein wenig, Lady Eleanor«, gestand er, seine Worte freimütiger als sein Blick, der mehr zu verbergen als preiszugeben schien.

			»Ich bin untröstlich, Master Durham.«

			»Was ist so schwierig an einem einfachen Ja oder Nein? Ihr bekommt auch Euren Fächer zurück.«

			»Meine Antworten sind nicht käuflich, und wenn Ihr meinen Fächer behaltet, seid Ihr ein Dieb.«

			Die schwarzen Augen wurden groß und rund. »Welch niederschmetternde Beleidigung. Aber vielleicht hättet Ihr die Güte …«

			»Mylady?«, kam es zweistimmig und ziemlich beunruhigt von jenseits des Sarkophags.

			Eleanor wandte den Kopf. »Ich bin hier.«

			Im nächsten Moment kamen die Andrews zum Vorschein. Jeremy hatte Schweiß auf der Stirn, und Jethro tat einen so tiefen Seufzer der Erleichterung, dass seine mächtige Brust sich erkennbar hob und senkte. »Der Herr sei gepriesen. Wir sind untröstlich, Mylady.«

			Sie winkte beschwichtigend ab. »Kein Grund zur Sorge. Dieser Gentleman und ich …« Sie verstummte abrupt.

			Gabriel Durham war fort. Sie hätte geschworen, dass er einen Lidschlag zuvor noch vor ihr gestanden hatte, aber er hatte sich in Luft aufgelöst.

			»Welcher Gentleman?«, fragte Jeremy.

			»Sonderbar«, murmelte sie. »Anscheinend war er plötzlich in Eile.«

			Sie kehrten zurück in das Hauptschiff der großen Kirche, und die Andrews nahmen sie wieder in die Mitte.

			»Wer war er, Mylady? Der seltsame Schotte war auch mit einem Mal verschwunden. Anzunehmen, dass dieser Gentleman ihn geschickt hatte, um uns abzulenken.«

			»Davon dürfen wir wohl getrost ausgehen. Ein merkwürdiges Betragen für einen Durham. Aber er war ausgesprochen höflich und wollte nur eine Auskunft.«

			»Durham?«, fragte Jethro argwöhnisch.

			»Ja, Jethro. Gabriel Durham, um genau zu sein. Er ist mein Cousin oder irgendetwas in der Art, nehme ich an.«

			Die Andrews waren stehengeblieben und starrten sie an, als hätte sie plötzlich Spanisch gesprochen. »Gabriel Durham?«, wiederholte Jeremy mit gesenkter Stimme.

			Eleanor verdrehte die Augen. »Wie kommt es, dass ich mit einem Mal das Gefühl habe, mich mit zwei Papageien zu unterhalten? Na los, raus damit. Wer ist er?«

			»Niemand weiß es genau«, eröffnete Jeremy ihr und sah kurz über die Schulter, ehe er fortfuhr: »Seit Jahren hat ihn niemand gesehen. In den Schänken sagen manche, er sei tot. Andere behaupten, er habe magische Kräfte und sieben Leben. Er ist der Oberste der Dunklen Bruderschaften, Mylady. Der König der Diebe.«

			Eleanor sah unwillkürlich an sich hinab. Ihre Börse war verschwunden, und dort, wo sie gehangen hatte, baumelte ihr Fächer.

			Eigentlich war sie in die Stadt gekommen, um Robin Dudleys Gemahlin zu treffen. Amy hatte St. Paul’s als Treffpunkt vorgeschlagen, und war es auch ein ungewöhnlicher Ort für ein vertrauliches Gespräch, hatte Eleanor dennoch eingewilligt – dankbar, dass Amy überhaupt bereit war, mit ihr zu sprechen.

			Wie vereinbart erwartete Dudleys Frau sie am prunkvollen Grabmal des großen Duke of Lancaster. Sie war eine auffallend schlanke Frau in einem eleganten dunkelblauen Kleid mit großer Halskrause und einer kecken kleinen Haube, an der zwei weiße Federn wippten. Seltsam still stand sie vor dem weißen Marmormausoleum, den Blick zu dessen filigran gemeißeltem Baldachin emporgehoben, und gab nicht zu erkennen, ob sie Eleanor bemerkt hatte.

			Diese bat ihre Schatten mit einem Blick, sich im Hintergrund zu halten. Jethro und Jeremy entwickelten plötzlich und unerwartet ein Interesse an den lateinischen Inschriften des Nachbargrabs.

			»Amy?« Eleanor trat beherzter näher, als sie sich fühlte. »Wie schön, dass du kommen konntest.«

			Robin Dudleys Frau wandte langsam den Kopf in ihre Richtung. »Eleanor.« Sie lächelte nicht. »Es war keine Mühe. Ich wollte ohnehin in die Stadt, um meinen Schneider aufzusuchen.«

			Sie hatten sich fast zwei Jahre nicht gesehen, und so war Eleanor wieder aufs Neue betroffen von Amys Ähnlichkeit mit der Königin. Es waren nicht allein die Statur und das leuchtend rote, gelockte Haar. Auch die weit auseinanderstehenden dunklen Augen, das etwas spitze Kinn – sie hätten Schwestern sein können. Nur dass Elizabeth noch an keinem Tag ihres Lebens so krank und ausgezehrt ausgesehen hatte wie Amy Dudley heute.

			»Wie geht es dir?«, erkundigte Eleanor sich höflich.

			Amy zog die schmalen Brauen in die Höhe. »Hast du dieses Treffen arrangiert, um mich das zu fragen?«

			Eleanor nickte. Amys Gesundheitszustand zu ergründen war tatsächlich eine ihrer Absichten gewesen. »Was immer du glauben magst, Amy, ich bin nicht deine Feindin«, stellte sie klar.

			»Aber sie ist es«, entgegnete Amy, und ihre Kiefermuskeln waren mit einem Mal angespannt. »Sie hasst mich, weil ich ihr im Wege stehe. Sie empfängt mich nicht, verbietet meinem Gemahl, zu mir zu kommen, sie tut so, als existiere ich gar nicht. Und du bist ihr Geschöpf, Eleanor. Du tust, was sie will. Du willst, was sie will. So war es immer schon. Und es ist mein Mann, den sie will. Also wie kannst du behaupten, du seiest nicht meine Feindin?«

			»Ja, ich kann mir vorstellen, wie es für dich aussieht.«

			Robin Dudley war achtzehn gewesen, Elizabeth und Eleanor siebzehn, als er Amy Robsart begegnet war. In einem kurzen und heftigen Sturmangriff hatte er sie erobert und das Brautbett in den ersten Wochen nach der Hochzeit kaum je verlassen, behaupteten die Lästermäuler. Eleanor hatte natürlich gesehen, wofür Robin selbst blind gewesen war. Jeder konnte es sehen: Amy war nur ein Ersatz für das, was er nicht haben konnte. An ihr selbst hatte ihm nie viel gelegen, und aus dem Sinnesrausch war bald Ernüchterung geworden. Und Gleichgültigkeit. Als Elizabeth Königin geworden war, hatte ein Wink mit dem kleinen Finger genügt, um ihn in Windeseile an ihre Seite zu locken, und seither hatte er seine Frau nicht mehr gesehen.

			»Aber du hast in einem Punkt unrecht«, fuhr Eleanor fort. »Ich will keineswegs immer das, was die Königin will. Ich finde es auch nicht immer vernünftig oder anständig, was sie will. Doch sie ist die Königin. Also was können wir tun?«

			»Sie ist die Königin, ja.« Amy machte einen wütenden Schritt auf sie zu, und Eleanor nahm einen unangenehmen Körpergeruch an ihr wahr. »Aber darf sie sich deswegen benehmen wie ein heidnischer Potentat, der sich einfach die Frauen seiner Vasallen nimmt, wie es ihm gefällt?«

			Eleanor glaubte nicht, dass heidnische Potentaten diese Gewohnheit pflegten. Aber Elizabeths Vater hatte unbestreitbar einen Hang dazu gehabt, seine amourösen Wünsche wider alle Vernunft oder die Regeln des Anstandes durchzusetzen, und es war nicht ganz auszuschließen, dass Elizabeth auch das von ihm geerbt hatte.

			»Amy.« Sie bemühte sich, überzeugend und freundschaftlich zu klingen. »Es geht doch in Wahrheit nicht allein um die Wünsche der Königin. Du kennst Robin und weißt, was er sich mehr wünscht als alles andere.«

			»Offen gestanden habe ich keine Ahnung, Eleanor. Robin hatte seit jeher so viele hochfliegende Pläne und große Wünsche, dass ich nicht sicher bin, welcher an erster Stelle steht.«

			»Nun, dann sage ich es dir. Er will die Ehre seines Namens wiederherstellen und eine Dynastie gründen, die diesen Namen weiterträgt. Es ist nicht einmal ein Prinz, den er unbedingt will, sondern nur ein Sohn.«

			Amy schloss für einen Moment die Lider. »Natürlich. Ich habe geahnt, dass wir im Handumdrehen an diesem Punkt auskommen würden: Ich habe versäumt, meinem Gemahl einen Sohn zu schenken. Nicht einmal eine Tochter habe ich vorzuweisen. Gar nichts. Und darum darf ich ihn nicht behalten. Das willst du doch sagen, oder?«

			»Ich fürchte, so ist es«, antwortete Eleanor leise und hasste sich dafür. »Und ich wünschte, du würdest eine Scheidung wenigstens in Erwägung ziehen. Auch um deinetwillen.«

			Mit einem Mal schien Amy leicht zu schwanken. »Um meinetwillen?«, fragte sie mit einem bitteren kleinen Lachen. »Was hätte ich denn zu gewinnen?«

			»Das Ende der öffentlichen Demütigung, die du nicht verdient hast. Abgesehen davon, was hättest du zu verlieren? Einsamer, als du jetzt bist, könntest du kaum sein, oder? Sei versichert, es würde dir finanziell nicht schaden, wenn du einwilligst, und eine gutaussehende, obendrein reiche Frau, die du dann wärest, müsste nicht einsam bleiben.«

			»Sie will ihn mir abkaufen?«

			»Es besteht kein Grund, geschmacklos zu werden. Im Übrigen ist er es, der dich entschädigen würde, wenn du einer Scheidung zustimmst.«

			»Mit ihrem Geld. Robin ist so arm wie ein papistischer Bettelmönch, nicht wahr? Ich schätze, er trägt keinen Fetzen am Leib, den nicht sie bezahlt hat. Weswegen sie ihm auch befehlen kann, besagte Fetzen abzulegen, wenn sie es wünscht …«

			»Du ziehst die falschen Schlüsse. Und du solltest nicht vergessen, dass es die Königin ist, von der du sprichst.«

			Amy verzog den ohnehin schon verkniffenen Mund zu einer verächtlichen Grimasse, was ihr Gesicht für einen Augenblick noch verhärmter wirken ließ. »Wie dem auch sei. Was sollte die Grundlage einer solchen Scheidung sein? Robin und ich sind nicht verwandt. Nicht einmal entfernt.«

			»Das lass nur meine Sorge sein.«

			Amy legte die Linke auf die Kante des schneeweißen Marmorgrabmals, um sich zu stützen.

			Eleanor machte besorgt einen Schritt auf sie zu. »Ist dir nicht wohl?«

			Amy hob die Hand zu einer abwehrenden Geste. »Es … vergeht gleich wieder«, flüsterte sie rau. »Mach dir keine falschen Hoffnungen, du verfluchtes Miststück …«

			Doch es verging nicht. Beklommen und ratlos sah Eleanor mit an, wie die Schmerzattacke Amy zusetzte, ihr erst den Atem zu verschlagen schien und dann die Kraft aus den Beinen sog. Doch ehe sie auf die Knie sank, stand Jeremy Andrews plötzlich hinter ihr, streckte die Hände aus und fing sie an den Oberarmen auf.

			»Lass mich los, du Ochse«, zischte Amy matt.

			Jeremy sah fragend zu Eleanor.

			»Zur Shoe Lane«, entschied sie. »Jethro, geht und lasst den Wagen vorfahren. Amy, ich bringe dich zu einem Arzt.« Sie zögerte nur einen Lidschlag lang, dann nahm sie die eiskalte, feuchte Hand der Kranken und drückte sie kurz. »Er wird dir helfen, ich verspreche es dir.«

			Und sie betete, dass sie nicht zu viel versprach.

			Das große Haus an der Shoe Lane gehörte ihrem Bruder, doch es wurde von Doktor John Harrison bewohnt, der ein entfernter Cousin und der angesehenste Arzt in London war. Da Francis und Millicent so gut wie nie nach London reisten, waren sie froh, dass der Doktor und seine Familie das alte Gemäuer vor dem Verfall bewahrten.

			Auch die Kutsche, die sie rumpelnd zum Ludgate und ein kleines Stück die Fleet Street entlang brachte, gehörte Francis, und manchmal verfluchte Eleanor ihren Bruder für seine Geringschätzung allen Prunks und Komforts. Die Kutsche war eine verschrammte, altmodische Zumutung, und das Wappen der Waringham auf der Tür so verblichen, dass es nur ein Schatten seiner selbst war. Das Schlimmste waren die ausgeleierten Federn, die jede Fahrt in diesem Relikt zur Prüfung machten. Amy saß mit geschlossenen Lidern auf der ungepolsterten Bank, hatte sich ganz in die Ecke verkrochen und biss sich bei jedem Schlagloch auf die Unterlippe. Manchmal entfuhr ihr auch ein schwaches Wimmern.

			Eleanor saß beklommen neben ihr, und obwohl der Weg nicht weit war, kam die Fahrt ihr lang vor. Amy hatte ihr ihre Hand entrissen, ehe sie eingestiegen waren, und die Finger jetzt im Schoß ineinander verknotet. Eleanor wusste, es würde der Kranken keinen Trost spenden, wenn sie sie noch einmal berührte. Amys Gesicht hatte einen ungesunden Grauton angenommen, und der Schmerz hatte ihr Schweißperlen auf die Stirn und die Oberlippe getrieben. Wie schrecklich es sein musste, solch einen Anfall im Angesicht einer Feindin zu erleiden.

			Endlich rollten sie durch das weit geöffnete Tor in den Innenhof des Londoner Waringham-Anwesens, und noch ehe Jethro das hübsche Fuchsgespann ganz zum Stehen gebracht hatte, kam ein schlaksiger, livrierter Jüngling herbeigelaufen und riss die Tür auf.

			»Ist der Doktor zu Hause, Uriah?«

			»Gerade zurück, Lady Eleanor«, antwortete er, spähte ins dämmrige Innere der Kutsche und erkannte auf einen Blick, wer seines Beistandes bedurfte. »Darf ich Euch helfen, Madam?«, fragte er mit exakt der richtigen Mischung aus Respekt und Freundlichkeit und streckte Amy die Hand entgegen. »Ich bring Euch zu Doktor Harrison.«

			Es war kein Wunder, dass der Doktor ihn seinen »rechten Arm« nannte, wusste Eleanor. Uriah war wie die meisten Dienstboten in diesem Haus in der Krippe aufgewachsen, und seit er hier arbeitete, legte er solch ein Interesse an der Heilkunst und so viel Feingefühl im Umgang mit den Patienten an den Tag, dass Doktor Harrison erwog, ihn nach Oxford auf die Universität zu schicken.

			Beinah instinktiv vertraute Amy sich Uriah an, kletterte mit seiner Hilfe aus der Kutsche und stützte sich auf seinen Arm, während er sie vorbei an der Apotheke im Innenhof zur Tür des Haupthauses führte.

			Eleanor folgte ihnen zu dem hellen Raum neben der Küche, der als Behandlungszimmer diente.

			Sie klopfte, öffnete auf eine gemurmelte Einladung von innen die Tür und trat über die Schwelle.

			»Eleanor!«, rief der Doktor erfreut, klappte das Buch zu, in dem er gelesen hatte, und erhob sich von dem ausladenden Tisch, der den Raum beherrschte. Er war ein großer, schlanker Mann Mitte fünfzig mit vollem, grauem Haar und strahlend blauen Augen, und er sah ihrem Vater so ähnlich, dass Eleanor jedes Mal einen sonderbaren Stich verspürte, wenn sie ihn sah. »Wir hatten dich nicht vor heute Abend erwartet.«

			»Ich bringe eine kranke Freundin, Cousin. Gott sei Dank, dass du hier bist.«

			Sie hielt die Tür auf, und Uriah führte Amy Dudley herein, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

			John Harrison trat mit zwei eiligen Schritten zu ihr und nahm ihren freien Arm, um sie zu der Behandlungsliege in der Ecke des Raumes zu führen.

			Vor Eleanor hielt Amy an, blickte ihr einen Moment ins Gesicht und sagte: »Ich würde vermutlich schlagartig genesen, wenn du mir endlich aus den Augen gingest.«

			Eleanor nickte wortlos.

			John Harrison sah aufmerksam von einer zur anderen, dann lächelte er Eleanor zu. »Es ist vermutlich besser, du wartest oben.«

			Nicht ohne Erleichterung trat Eleanor den Rückzug an.

			Es kam nicht oft vor, dass sie hier übernachtete, denn für gewöhnlich kam sie mit dem Hof nach London und residierte mit der Königin und deren übrigem Gefolge in einem ihrer Paläste in der Stadt. Doch Eleanor mochte dieses Haus, und mehr als alles andere die Halle im Obergeschoss mit ihren zwei Wänden voller Bücher. Zielsicher trat sie an eines der Regale, zog eine Gedichtsammlung heraus, trug sie zum Tisch und begann zu lesen. Vor allem die Sonette hatten es ihr angetan, und am meisten berührten sie die, welche Henry Howard – Millicents und Norfolks Vater – geschrieben hatte. Bald war Eleanor so vertieft, dass sie kaum etwas davon bemerkte, als eine Magd ihr Wein und Ingwerkekse brachte und der regnerische Frühlingstag draußen allmählich in Dämmerung überging.

			»Du erinnerst mich an deinen Vater, wie du da mit einem Buch sitzt und dich ganz darin verlieren kannst.« Es war John Harrisons Stimme, die sie zurück in die Wirklichkeit holte.

			Eleanor schaute auf. »Es ist meine Zuflucht«, bekannte sie. »Als Auge der Königin sieht man so viel Besorgniserregendes, dass es ein Segen ist, all dem hin und wieder entkommen zu können.«

			Er setzte sich zu ihr. »Das glaub ich aufs Wort.«

			»Wie geht es Amy?«

			Er antwortete nicht sofort, nahm sich ein sauberes Glas von dem vergoldeten Tablett in der Tischmitte und schenkte sich einen Schluck aus dem Weinkrug ein, den sie verschmäht hatte. »Nicht gut, fürchte ich. Ich habe ihr Opium gegen die Schmerzen gegeben. Man konnte zuschauen, wie es wirkte, und sie ist sofort eingeschlafen, als der Schmerz abebbte. Uriah ist unterwegs, um ihre Zofe und ihren Steward aus dem Gasthaus zu holen, die sie nach London begleitet haben. Morgen will sie zurück aufs Land. Und sie hat darauf bestanden, die Nacht im Gasthaus zu verbringen, denn sie will dich nicht sehen, fürchte ich.«

			»Das ist keine große Überraschung. Kannst du mir sagen, was ihr fehlt?«

			Er zögerte.

			Eleanor zog die linke Braue in die Höhe. »Du argwöhnst, wenn du mir sagst, dass Amy Dudley diese Welt bald verlassen muss, werde ich freudestrahlend zu Elizabeth und Robin laufen und ihnen raten, sich einfach noch ein Weilchen zu gedulden?«

			Ihr älterer Cousin schüttelte langsam den Kopf. »Nicht freudestrahlend. Aber der Rest trifft zu, nehme ich an. Hast du sie nicht zu diesem Treffen bestellt, um ihr eine Scheidung nahezulegen?«

			»Ja«, räumte sie ein, aber mehr sagte sie nicht.

			»Also will die Königin ihn wirklich heiraten?«

			»Ich hatte bislang nicht den Eindruck. Und es war Robins Wunsch, dass ich mit Amy spreche. Er will die Scheidung. Aber die Königin hat keine Einwände erhoben, als ich sie bat, mich zwei Tage zu beurlauben. Was genau das zu bedeuten hat, weiß ich nicht. Hat die Königin beschlossen, ihren persönlichen Wünschen nachzugeben und damit die ganze Welt zu brüskieren und sich international zu isolieren? Oder will sie Robin mit jemand anderem verheiraten?« Eleanor hob vielsagend die Hände. »Sie hat es mir nicht gesagt, und bei diesem Thema bin ich unfähig, die Entscheidungen der Königin vorherzusagen. Und das ist die Wahrheit, Cousin. Ich habe dir reinen Wein eingeschenkt. Wirst du das gleiche tun und mir sagen, wie es um Amy steht, ohne mir niedere Motive zu unterstellen?«

			»Entschuldige«, bat er zerknirscht. »Ich wollte dich ganz gewiss nicht kränken.« Er betrachtete sie einen Moment, und so groß war die Zuneigung in seinem Blick, dass Eleanors Kehle eng zu werden drohte. »Ich wünschte nur manchmal, dir wäre ein anderer Weg bestimmt als der, den du eingeschlagen hast«, fuhr John fort. »Ich habe zuschauen müssen, wie dein Vater für Mary Tudor Leib und Leben riskiert hat, nur um dann an den Dingen zugrunde zu gehen, die sie tat. Ich bete, dass es dir nicht ebenso ergeht.«

			Eleanor stützte die Ellbogen auf die polierte Tischplatte und lehnte sich ein wenig vor. »Falls es so kommt, habe ich das allein meinem Vater zu verdanken.«

			»Ich weiß«, räumte er zu ihrer Verblüffung ein.
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